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Das Abonnement auf dieſes täglich drei Mal er⸗ 
ſcheinende Blatt beträgt vierteljährlich für die Stadt 
ofen 4½ Mark, für ganz Deutſchland 5 Mark 45 Pf. 
eſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten des deut⸗ 

ſchen Reiches an. 


Inſerate 20 Pf. die ſechsgeſpaltene Petitzeile oder deren 
Raum, Reklamen verhältnißmüßig höher, find an die 
Expedition zu ſenden und werden für die am fol⸗ 


genden Tage Morgens 7 Uhr erſcheinende Nummer bis 
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Ar. 817. 


5 Uhr Nachmittags angenommen. 


SS Die Schankſteuer. 


Von konſervativer Seite hat man ſich darauf berufen, daß 
der Gedanke einer Schankſteuer als Abwehrmaßregel gegen die 
Völlerei zuerſt in liberalen Kreiſen angeregt worden ſei. Das 
iſt richtig, aber der Urheber einer geſetzgeberiſchen Idee iſt nicht 
verpflichtet, jeder Form zuzuſtimmen, welche die erſtere in ande⸗ 
ren Köpfen annimmt; außerdem aber entſprang jene Anregung 
hauptſächlich einer ſeitdem gegenſtandslos gewordenen Abſicht. 
Als die allgemeinen Klagen über die zu große Zunahme der 
Schankſtſtätten laut wurden, war das erſte Mittel, welches dagegen 
vorgeſchlagen wurde, die Wiederherſtellung obrigkeitlicher Prüfung 
der Bedürfnißfrage für die Errichtung jeder neuen „Wirth⸗ 
ſchaft“, während ſeit dem Erlaß der Gewerbeordnung dieſe Prü⸗ 
fung für Ga ft wirthichaften nicht mehr ftattfand und daher unter 
der Firma ſolcher vielfach heimlich Schankſtätten errichtet wurden. 
Die Erweiterung des unkontrolirbaren polizeilichen Einfluſſes, 
welcher bei der Entſcheidung der „Bedürfnißfrage“ geübt werden 
kann, war, namentlich weil in manchen Landestheilen die Rechts⸗ 
garantien der Verwaltungsreformgeſetze noch fehlen, vielen Libe⸗ 
ralen antipathiſch und an Stelle einer ſolchen Erweiterung 
regte man deshalb hie und da eine hohe Schankſteuer an. Seit⸗ 
dem aber iſt durch die Reichsgeſetzgebung die Prüfung der Be⸗ 
dürfnißfrage im weiteſten Umfange wieder eingeführt worden, 
und mit Recht iſt deshalb bei der Debatte im Abgeordnetenhauſe, 
wie vorher ſchon in der Preſſe, verlangt worden, daß man nun 
doch erſt einmal — beſonders da ja beſtändig über eine Ueber⸗ 
produktion an neuen Geſetzen geklagt wird — die Wirkung der 
einen Maßregel abwarte, ehe man zu einer zweiten, 
denſelben Zweck verfolgenden greift. Der Einwand, daß 
die Verneinung des Bedürfniſſes nur die Eröffnung neuer 
Schankwirthſchaften verhindere, nicht die Verringerung der zu 
großen Anzahl der bereits beſtehenden bewirke, beweiſt hiergegen 
nichts. Es wäre an ſich höchſt bedenklich, durch Auferlegung 
einer erdrückend hohen Steuer beſtehende Geſchäfte deren 
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Geſetzgebung nun einmal zugelaſſen hat — 
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von Staatswegen 
rui ollen; es wäre nicht die geringſte Garantie daf 
vorhanden, daß dieſer Ruin gerade die unſoliden und ſchädlichen 
unter ihnen träfe, vielmehr iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
verſtehen würden, die Steuer von ihren Kunden einzuziehen, 
während kleine, wenig einträgliche, aber unverfängliche Schanklokale 
genöthigt würden, ihre Pforten zu ſchließen. In dieſem, wie in 
jedem anderen Betriebszweige, gehen beſtändig Unternehmungen 
durch Todesfall, Konkurs oder freiwilligen Verzicht des Inhabers 
ein, und weil die Schankſtätten ſich in der That ſeit einigen 
Jahren zu ſtark vermehrt haben, iſt die natürliche Verminderung 
durch ſchlechten Geſchäftsgang gewiß keine geringe; ſie abzuwarten, 
nachdem der erneuten Vermehrung feitens der Reichsgeſetzgebung 
ein ſtarker Riegel vorgeſchoben worden, iſt eine Forderung der 
Billigkeit und mit dem öffentlichen Wohle um ſo verträglicher, 
da die vorausſichtliche Wirkung der von der Regierung jetzt 
vorgeſchlagenen neuen Maßregel höchſt zweifelhaft iſt. 

Keiner der konſervativen Redner, welche für den mißlungenen 
Entwurf ſprachen — übrigens ſämmtlich mit Bedenken und Vor⸗ 
behalten „ konnte den Grundfehler deſſelben beſtreiten, daß 
nämlich die gemeinſchädlichen Branntweinſchänken, gegen welche, 
eben weil ſie gemeinſchädlich ſind, das entſchiedenſte Vorgehen ge⸗ 
rechtfertigt wäre, in denſelben geſetzgeberiſchen Topf mit Unter⸗ 
nehmungen geworfen werden, die berechtigte Bedürfniſſe des 
Publikums in vorwurfsfreier Weiſe befriedigen. Wir ſtimmen 
durchaus denjenigen Rednern zu, welche auf dem Wege der 
Steuergeſetzgebung eine Beſchränkung des Branntweintrinkens nicht 
von irgend einer Form der Schankſteuer, ſondern nur von einer 
hohen Beſteuerung des zum Genuß beſtimmten Spiritus „an der 
Quelle“ erwarten. Die Technik hat nach langen Verſuchen die 
Mittel gefunden, die, eine beträchtliche Erhöhung nicht zu⸗ 
laſſende Maiſchraumſteuer durch eine Fabrikatſteuer zu er: 
ſetzen, und ferner durch Ungenießbarmachung des für 
gewerbliche Zwecke beſtimmten Spiritus zu ermöglichen, 
daß dieſer niedrig, das Getränk dagegen hoch beſteuert werden 
kann. Damit it es thunlich geworden ohne Schädigung der 
Landwirthſchaft dem Schnapstrinker ſo hohe Preiſe zu diktiren, 
daß er in der Befriedigung ſeiner Leidenſchaft doch einigermaßen 
beſchränkt werden könnte — während der Entwurf der Regie⸗ 
rung vermöge ſeines, eine Korrektur kaum zulaſſenden Grund⸗ 
gedankens die kleine Bierwirthſchaft, welche für die Schnaps⸗ 
kneipe ein der Unterſtützung werther Konkurrent ſein kann, ge⸗ 
rade ſo trifft, wie dieſe. Im Uebrigen geben wir Herrn Reichen⸗ 
ſperger bereitwillig zu, daß gegen die „Branntweinpeſt“ noch 
andere Aerzte ſollten herbeigerufen werden, als die Geſetzgebung, 
obgleich der Centrumsredner ſeinen richtigen Gedanken natürlich 
nicht ohne eine unzutreffende kirchenpolitiſche Nutzanwendung vor⸗ 
bringen konnte. Nicht blos katholiſche, ſondern auch ſehr viele 
evangeliſche Geiſtliche haben ſich an der Spitze der Mäßigkeits⸗ 


vereine Verdienſte um die Einſchränkung des Branntweintrinkens 


erworben. Wenn der Kampf des evangeliſchen geiſtlichen Standes 
gegen dieſes Unheil lauer geworden iſt, ſo ſteht das wohl einiger⸗ 
maßen im Zuſammenhang mit der allgemeinen kirchlichen Ent⸗ 
wickelung: die wirkſamſten Mäßigkeits⸗Apoſtel waren jene alten 
rationaliſtiſchen Paſtoren, die, mochten ſie immerhin in ihrer 
Dogmatik ein wenig trivial ſein, dafür um ſo mehr an prakti⸗ 
ſcher Einwirkung auf das Wohl ihrer Gemeinden aufzuweiſen 
hatten; wir fürchten, daß dieſe Leiſtungen unter der modernen 
Neigung zum Ketzerrichten und „Zeugnißablegen“ einigermaßen 
gelitten haben. Und doch fehlt es auch bei uns nicht an Seiten⸗ 
ſtücken zu jenen ſchrecklichen Zuſtänden, welche Herr Emile Zola, 
der neueſte pariſer Sittenſchilderer, im „Aſſommoir“ gezeichnet hat! 
Als bloße Steuer maßregel, ohne die moralpolizeilichen 
Geſichtspunkte betrachtet, welche dem allgemeinen Gedanken einer 
Schankſteuer manche Anhänger verſchafft haben, wäre dieſelbe 
erſt recht anfechtbar. Die Schankſteuer wäre nichts Anderes, als 
ein enorm hoher Zuſchlag zu der, ohnehin bereits hohen Ge⸗ 
werbeſteuer, welche das Schankgewerbe zu tragen hat. Daß aber 
Gewerbeſteuern nicht aus dem Ertrage des Unternehmens bezahlt, 
ondern daß fie im Allgemeinen auf die Kunden deſſelben 
abgewälzt werden, iſt niemals bezweifelt worden — bemißt 
die Gewerbeſteuer, und nach dem Entwurf ebenſo die neue 
Schankſteuer, ſich doch gar nicht nach dem Ertrage, ſondern le⸗ 
diglich nach dem Umfange des einzelnen Geſchäftes; ſie gehört 
zu den Unkoſten deſſelben; ob das einzelne Geſchäft dieſe 
abwälzen kann, davon hängt zum Theil ſein Gedeihen ab. Alſo 
eine neue Verbrauchsabgabe zu den vielen, welche der Reichstag 
bewilligt hat, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie diejenigen nicht 
träfe, welche in ihrer Wohnung, ſondern allein die, welche im 
Wirthshauſe eſſen und trinken. In dieſer Beziehung darf man 
denn doch nicht um der Säufer und liederlichen Menſchen willen 
die Perſonen vergeſſen, welche „der Noth gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe“ ihre Mahlzeiten im Wirthshauſe einnehmen, 
weil ſie keinen Haushalt haben. Da die Motive des Entwurfes 
den „armen Mann“ wieder parlamentsfähig gemacht haben, ſo wird 
man daran erinnern dürfen, daß das Hauptkontingent der Wirths⸗ 
hausbeſucher ſich aus den Jahr augen aulummenfeßt, in denen 
noch ökonomiſch un e eben beſchäftigt 
eine Exiſtenz zu begründen. dee Perſonen hauptſäch⸗ 
lich wären es, auf welche Schankſteuern abgewälzt würden, die 
für manches größere Geſchäft jährlich ein paar tauſend Mark 
betragen würden. Aus der Erwähnung des „armen Mannes“ 
in den Motiven ſchließen wir, daß die vor Kurzem beliebte 
Theorie, man „merke nichts“ von Verbrauchsabgaben, nicht mehr 
als durchſchlagend gilt — was auch begreiflich iſt, da man die⸗ 
ſelben bereits ſehr „merkt“. So wird es alſo auch wieder 
geſtattet ſein, zu erwähnen, daß es ein wenig ungerecht ſein 
würde, z. B. den jungen Kommis bei ſeiner Mahlzeit im Wirths⸗ 
haus eine Kommunalſteuer bezahlen zu laſſen, die ſeinen Chef, 
der daheim ſpeiſt nicht trifft, oder dem unbeſoldeten Referendar 
auf dieſem Wege Kommunalſteuer aufzuerlegen, während der 
Regierungs- und der Oberlandesgerichts-Präſident davon befreit 
iſt, falls er nicht etwa ein alter Junggeſelle iſt. Dies nur als 
Ergänzung zu dem, was im Abgeordnetenhauſe geltend gemacht 
wurde. 


Der Eierzoll. 


Aus Berlin, 16. November, wird der „Br. Morgen⸗ 
Ztg.“ geſchrieben: 

Unſere Wirthſchaftspolitik, ſagte der Finanzminiſter am 7. Novem⸗ 
ber im Abgeordnetenhauſe, iſt nicht gerade ſo eine, die man ſo leicht 
abfertigen kann. Als Beweis für „das Beſſerwerden der Zuſtände“ 
führte der Miniſter alsdann einige Ziffern über die Einfuhr beim 
Hauptſteueramt in Berlin für ausländiſche Gegenſtände an. Er wollte 
durch Vergleich der Oktobereinfuhr von 1879 und 1878 die ſegensreiche 
Wirkung der neuen Zölle auf den Wohlſtand gerade an den einem 
neuen Zoll unterworfenen Gegenſtänden darthun. So ſind, führte er 
beiſpielsweiſe an, in Berlin im Bl Oktober 692 Ztr. Eier aus dem 
Auslande eingegangen, in dieſem Jahre 4747, alſo mehr 4065. — 
Hiernach mußte man allerdings annehmen, daß Berlin ſich, Dank der 
neuen Wirthſchaftspolitik im Allgemeinen und dem neuen Eierzoll ins⸗ 
beſondere, jetzt einen mehr als ſechsfach jo großen Verzehr ausländi⸗ 
ſcher Eier erlauben darf. Wie verhält ſich nun aber die Sache in 
Wirklichkeit? Im Oktober 1878 war nicht die wirkliche Eiereinfuhr in 
Berlin, ſondern nur die vom berliner Steueramt notirte Eiereinfuhr 
eine ſo erheblich geringe. Im Oktober 1878 waren Eier zollfrei und 
wurden daher die Eierkiſten bereits an der Grenze in freien Verkehr 
geſetzt und notirt. Beim Steueramt in Berlin wurden nur diejenigen 
Eier notirt, die in Waggons mit zollpflichtigen Gegenſtänden, bei⸗ 
ſpielsweiſe mit Butter, zuſammen verladen dort ankamen. Dies mögen 
die 692 Zentner geweſen jein, welche der Miniſter für die geſammte 
Eiereinfuhr hielt. Ein einziges berliner Haus berichtet uns, im Okto⸗ 
ber 1878 mehr als das Vierfache an Eiern eingeführt zu haben 
von dem, was der Miniſter für die Geſammteinfuhr Berlins anſah. 
Die wirkliche Einfuhr betrug nach Angabe dieſes Hauſes im Oktober 
1878 allein aus Oeſterreich 6730 Zentner, alſo ſchon das Zehnfache der 
vom Miniſter angegebenen Summe. Die von der „Nordd. Allg. Zei⸗ 
tung“ gerühmte Sicherheit des Auftretens des neuen Miniſters 
macht einen etwas üblen Eindruck, wenn hinter derſelben ein 
ſolcher auffallender Mangel an Sachkenntniß zum Vorſchein kommt. 
Grade der neue a iſt in feinen Wirkungen beſonders wider: 
wärtig und ſchädlich. Seit dem 23. Juli iſt der Zoll auf Eier in 
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Kraft getreten. Eier vertragen insbeſondere im Sommer nicht eine 
längere Aufbewahrung die Wirkungen des Zolles werden daher hier 
nicht wie bei anderen Artikeln durch eine vor dem Inkrafttreten des 
des Zolles ſtattgehabte Verproviantirung für einige Zeit hinausgeſcho⸗ 
ben. Es iſt nun bereits allſeitig flargeſtelt, daß ſeit Auflegung des 
olles die „nationale Arbeit“ unſerer Hühner nicht zugenommen hat. 
Yeutichland fehlen zur größeren Produktion alle Vorbedingungen, 
billiges 1 und billiges Futter, wie es nur ausgedehnte frucht⸗ 
bare Landſtrecken ermöglichen. Deutſchland bedarf daher nach wie vor zu 
ſeiner 3 Erna ug Ztr. ausländiſcher Eier. Das 
ſind bis 8 00 Millionen Stück. Wir beziehen dieſe Eier hauptſäch⸗ 
lich aus Galizien und Italien, zum kleineren Theil auch aus Rußland. 
Die Eiereinfuhr aus dem Auslande ift ſich nach und vor dem Zoll 
gieich geblieben. Es betrug diejelbe Ende September 1879 nach Abzug 
der Ausfuhr für die drei erſten Quartale 1879 300,000 Ztr. de 
Eierzoll 8 3 Mark für 100 Klgr.: in Wirklichkeit aber iſt er 
öher. Das Gewicht der Kiſte und Verpackung wird mit verzollt. 
iieſe Tara erhöht den Zoll um ein Viertel. Es iſt unmöglich, die 
Eier im Zollamt auszuzählen. Für die auf der Reiſe durch Hitze oder 
Kälte verdorbenen Eier müſſen alſo die geſunden Eier den Joll über⸗ 
tragen. Daſſelbe gilt für die zerbrochenen Eier, und grade in Folge 
der Zollbehandlung wird viel zerbrochen. Sieben Eierkiſten gehen nur 
auf eine Zollwaage. Ein Eierwaggon braucht halbe Tage zum Ver⸗ 
wiegen. Vielfhch tft kein Zollamt auf der Ankaufsſtation der Eiſen⸗ 
bahn. Dann müſſen die Eierkiſten zum Hin⸗ und Rücktransport auf 
das Zollamt wieder auf⸗ und abgeladen werden. Dabei wird no 
mehr zerbrochen. Wer hat schließlich für Alles dieſes aufzukommen 2 
Nur das eierſpeiſende Publikum. Der ausländiſche Eiererporteur läßt 
am Preiſe nichts nach. Der engliſche Markt regulirt in Europa die 
Eierpreiſe. Was dem Italiener oder Galizier der Deutſche nicht ab⸗ 
kaufen will, nimmt der Engländer oder Holländer mit Freuden. Die 
Durchfuhr von Eiern durch Deutſchland nach jenen Ländern war eden 
ſo groß, wie die Einfuhr in Deutſchland. Die Durchfuhr aus Oeſter⸗ 
reich über Berlin nach Hamburg betrug das Dreifache der Einfuhr von 
Oesterreich nach Berlin. England ſpeiſtt jetzt, Dank der neuen Zoll⸗ 
politik, trotz der größeren Entfernung von den Eier ſpendenden Ländern 
die Eier durchweg billiger als Deutſchland. Denn ſo wenig wie 
der ausländiſche Exporteur, deckt der inländiſche Importeur aus ſeinem 
Handelsgewinn den Zoll. Er begnügte ſich ſchon vorher gern 
mit einer Mark Verdienſt auf die Eierkiſte à 24 Schock. 
Dem deutſchen Händler iſt das Import⸗Eiergeſchäft an ſich verleidet 
und das Durchfuhrgejchäft nicht minder erſchwert; von Umpacken und 
Sortiren der Eier für den 8 Bedarf kann beiſpielsweiſe 
keine Rede mehr ſein. Das unglückliche Oberſchlefſien leidet 
auch hier wieder unter der Abnahme des Grenzverkehrs. Aus den ums 
lieg Grenzörtern brachten bisher die ind € 
en gros weiter urden; jeit dem 
orjahr auf den Markt gekommen. Der Import von 
tern für Eierverarbeit ung hat ganz aufgehört; 
denn da die Eierpräparate Albumin, Eiweiß, Eigelb, e nach 
der Weisheit des neuen Tarifs zollfre i 
Induſtrie, welche den Rohſtoff verzollen muß und den Eierzoll doch 
nicht auf die Eierſchalen abwälzen kann mit dem Ausland nicht kon⸗ 
kurriren. Die Eierpreiſe ſind ſeit der Zollauflegung auch im Verhält⸗ 
niß der Jahreszeit, trotzdem die allgemeine Erwerbslosigkeit dem Gier- 
genuß ohnehin größere Schranken zieht, ſehr ſtark in die Höhe gegan⸗ 
gen. In Berlin koſtete das Schock Eier vor dem Zoll 2.40 M. Es 
ſtieg ſchon gleich mit der Zollauflegung um 10 Pf. Eine ganz kurze 
Zeit darauf bis in den Auguſt hinein hielten ſich die berliner reiſe 
und gingen ſogar noch etwas herunter. Die Schutzzöllner, z. B. die 
„Berliner Börſenzeitung“, jubelten darob: die Urfache war baupfäch⸗ 
lich, daß die Seuchenſperre gegen Oeſterreich die direkten 
Verkehre nach Hamburg für England unterbrochen hatte und dadurch 
Berlin zeitweilig Stapelplatz wurde. Seit Mitte Auguſt find die Eier⸗ 
preiſe ſtetig geſtiegen von 2.40 M. bis zu 3.80 M., alſo um mehr als 
50 Prozent. In den Induſtriebezirken des Weſtens werden die Eier 
bis zu 5 M. bezahlt. Die Preiſe im zollfreien Hamburg oder in den 
weſtlichen Grenzländern — kein anderes Land erhebt einen Eierzoll 
— ſtellen ſich regelmäßig um eine Summe billiger, die 
nach Abrechnung der weiteren Tranportkoſten mehr 
als den Zoll beträgt. Die dichtbevölferten Bezirke Deutſchlands 
haben unter den Eierpreiſen beſonders zu leiden, Vortheil hat davon 
nur der Fiskus und der Aufkäufer, der in der Umgegend jener Indu⸗ 
ſtriemittelpunkte die verhältnißmäßig geringe Menge einheimiſcher Eier 
entſprechend höher bezahlt bekommt. Die Landwirthſchaft im Allge⸗ 
meinen iſt am Eierzoll nicht im mindeſten intereſſirt; dem Fiskus aber 
Nacht 172 Eierzoll nicht entfernt ſo viele Vortheile, als dem Volke 
achtheile. 


Deutſchland. 


+ Berlin, 19. November. [Zur Beleuchtung der 
Zentrumspartei.] Die „Germania“ hat dieſer Tage ihrer 
Partei das Loſungswort gegeben, mit deſſen Hülfe ſie die Klippe 
der Eiſenbahnfrage umſchiffen ſoll. „Eben weil wir mit ganzer 
Kraft unſerer Seele dahin ſtreben“, ſchrieb ſie, „auf den Ge⸗ 
bieten, wo es ſich um die Heiligthümer der Wahrheit und des 
Rechts handelt, die Reinheit der Prinzipien und die unwandelbare 
Treue gegen ſie zu wahren, müſſen wir eindringlichſt uns ſelbſt 
davor hüten und Andere davor warnen, in materielle Utili⸗ 
tätsfragen die Hartnäckigkeit eines Theoretikers hineinzu⸗ 
tragen, die man dort mit Recht Prinzipienreiterei nennen könnte.“ 
„Materielle Utilitätsfragen“ — wie ſollte die Zentrumspartei 
um ſolcher willen die kaum gewonnene Freundſchaft der Regie⸗ 
rung wieder preisgeben! Ja, wenn es ſich um eine wirkliche 
Prinzipienfrage handelte! Aber davon kann hier ſelbſtverſtändlich 
ja nicht die Rede ſein. So das Raiſonnement der „Germania.“ 
Sehr ſchön, wenn nur die fatale Erinnerung nicht wäre! In 
der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 14. Februar d. J. 
hielt der Abg. v. Heereman eine lange Rede gegen die Richtung 
auf das Staatsbahnſyſtem, bezw. gegen eine entſprechende vou 
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i eingehen, kann dieſe „nationale“ 


den Konſervativen beantragte Reſolution. Nach Hervorhebung 


8 einer Reihe von Zweckmäßigkeitsgründen, welche gegen das 
Staatsbahnſyſtem ſprächen, fuhr der Redner fort: 


„Endlich aber muß ich noch hervorheben, was die Richtung auf die 
ausſchließlichen Staatsbahnen betrifft, daß ich, abgeſehen von den bereits 


25 berührten praktiſchen Bedenken und abgeſehen von unſerer jetzigen 
F Finanzlage, auch die erheblichſten prinzipiellen Bedenken 
2 babe, die dahin gehen, daß meines Erachtens das Staatseiſenbahn⸗ 


ſyſtem eine Beförderung der Entwickelung der Staatsomnipotenz 
bildet. Dieſer Richtung trete ich, ſoviel ich kann, 
3 überallentgegen,weilich fie für ſehr gefährlich und 
nachtheilig halte... Dies iſt die größte Gefahr für das 
Staatsleben, und um ſo mehr bewundere ich, daß die Herren von der 
i Rechten mit ihrem Antrage . . . in, diefer Weiſe nach meiner Auffaffung 
* ſo ſehr von den konſervativen Prinzipien abweichen und eine Auffaſſung 
2 vertreten, die im direkten Gegenſatz zum konſervativen Prinzip ſteht, 
1 denn eine ſolche iſt meiner Meinung nach die Richtung auf das Staats⸗ 
bahnſyſtem.“ 
Alſo Herr v. Heereman. Derſelbe ſprach damals im Namen 
5 der Zentrumspartei, und ſelbſtverſtändlich war auch die „Ger⸗ 
0 mania“ ganz mit ihm einverſtanden. Heute iſt Das, was noch 
am 14. Februar eine Prinzipienfrage erſten Ranges war, zu 
5 einer bloßen, „materiellen Utilitätsfrage“ geworden! Wie oft hat 
2 das Zeutrum ſich gerade der nationalliberalen Partei gegenüber 
7 ſeiner unbeugſamen Prinzipienfeſtigkeit gerühmt! Nun, die natio⸗ 
M nalliberale Partei hat im letzten Reichstage das Zolltarifgeſetz 
2 verworfen, weil fie ihrer prinzipiellen Auffaſſung von der Noth⸗ 
wendigkeit der finanziellen Selbſtſtändigmachung des Reichs nicht 
untreu werden wollte, ſie hat es verworfen, obgleich ſie wußte, 
daß ſie die Freundſchaft der Regierung dadurch verlieren würde. 


1 Das Zentrum ſeinerſeits ſteht jetzt im Begriff, ſeine Poſition in einer 
8 von Hrn. v. Heeremann zur Prinzipienfrage erhobenen Angelegenheit 
15 preiszugeben, nur um ſich die Freundſchaft der Regierung zu erhalten. 
5 Wer gleich uns von der Zentrumspartei ſtets die Ueberzeugung 
2 gehabt hat, daß fie ihr ganzes politiſches Verhalten nicht nach in 
er der Sache ſelbſt liegenden Gründen, ſondern ausſchließlich nach 
. der Rückſicht auf die Intereſſen der römiſch-katholiſchen Kirche 


kann über dieſe Wendung an ſich nicht erſtaunt ſein; 
daß die Partei ſich jetzt bereits 
eine ſo ſchwere Demüthigung auferlegt. Da die Eiſenbahnvor⸗ 
lagen auch ohne das Zentrum zur Annahme gelangen, ſo kann 
8 daſſelbe für ſeine Nachgiebigkeit nicht etwa eine Gegenleiſtung 
1 ſeitens der Regierung auf kirchenpolitiſchem Gebiete erwarten. 
= Wenn es trotzdem darauf verzichtet, ſich noch einmal mit feiner 

Prinzipientreue zu drapiren, ſo kann es dazu nur durch die Angſt 

5 bewogen werden, es ſonſt wieder mit der Regierung zu verder⸗ 
* ben. Dieſe Angſt aber iſt der bezeichnendſte Beweis, wie viel 
1 man im Lager des Ultramontanismus von der alten Siegesge⸗ 
5 wißheit bereits eingebüßt hat. 


Berlin, 19. November. [Staatsminiſterium. 
Univerſitäts⸗ Angelegenheit. Verwaltung 
des Kirchenweſens in Hannover.] In den nächſten 
Tagen wird das Staatsminiſterium zu einer Sitzung zuſammen⸗ 
treten. — Unter dem 27. Oktober hat der Kaiſer auf den An⸗ 
trag des Kultusminiſters genehmigt, daß unter weiterer Abände⸗ 


ze einrichte, 
1 wohl aber überraſcht es uns, 


beigelegt werde, auch wenn es ſich um Gegenſtände aus dem 
Gebiete der mittleren und neueren Geſchichte handelt, in jedem 
einzelnen Falle über die Zulaſſung deutſcher In⸗ 
augural⸗Diſſertationen und Disputationen 
u beſchließen. Indem der Kultusminiſter hiervon die Univer⸗ 


Stadttheater. 
Poſen, den 20. November. 


In Gegenwart des Verfaſſers ging geſtern das neueſte Büh⸗ 
nenwerk G. v. Moſer's, „Der Bibliothekar“, Schwank 
in 4 Akten in Scene. Das Stück iſt in hohem Grade amüſant, 
geſpielt wurde ausgezeichnet, der Erfolg war ein brillanter. Da⸗ 
mit könnten wir eigentlich unſere Beſprechung, kaum angefangen, 
auch ſchon abſchließen. Da es ſich aber um eine Premiere han⸗ 
delt, welche von hier aus den Flug über die deutſchen Bühnen 
beginnt, ſo ſind wir doch etwas eingehendere Rechenſchaft 
über die obigen Behauptungen ſchuldig. 

Was freilich das Stück anbelangt, ſo können wir eigentlich 
nur ausführlicher wiederholen, was wir oben bereits in Kürze 


5 geſagt. Dasſelbe iſt von Anfang bis zu Ende in hohem Grade 
amüjant; es hält ſich auf dieſer Höhe von der erſten bis zur 
5 letzten Scene. In keinem Momente verfällt Handlung und Dik⸗ 
7 tion in's Triviale, und obgleich es von luſtigen Späßen wimmelt, 
5 jo könnte es doch unbedenklich ſelbſt vor einem Töchterpenſionat 
} aufgeführt werden. 

9 Wenn wir ſagten, das Stück halte ſich durchweg auf der⸗ 


ſelben Höhe, ſo iſt damit freilich auch eine ſeiner Schwächen aus⸗ 
* geſprochen: es fehlt ihm die eigenliche Steigerung des 
9 Intereſſes. Es iſt eben eine Reihe unterhaltender, luſtiger 
5 Szenen voll gut erfundener und durchweg gut motivirter 
5 Situationen perlenſchnurartig an einander gereiht. Was ſpeziell 
3 den zuletzt hervorgehobenen Pundt betrifft, ſo zeichnet ſich der 
7. Moſer'ſche Schwank vor ſeinen zeitgenöſſiſchen „Mitſchwänken“ 
N überaus vortheilhaft aus; es wird dem Glauben des Zufchauers 
nichts Unwahrſcheinliches, Unmögliches zugemuthet. 
E Der letzte Akt hat — wir können eigentlich kaum jagen etliche 
N Längen, ſondern überhaupt eine zu große Ausdehnung. Jede 
einzelne Szene für ſich iſt recht hübſch, aber es reihen ſich für 
0 die zum Abſchluſſe vorauseilende Phantaſie des Zuſchauers zu 
5 viele ſolcher Szenen aneinander, die z. Th. dem etwas zu 
ängſtlichen Streben entſpringen, zum Schluſſe nochmals alle 
N Perſonen (jo z. B. auch den Bibliothekar Robert und die Gou⸗ 
vernante Sarah Gildern) auf die Bühne zu bringen und jeden 
entwicklungsfähigen Anſatz zu einer unterhaltenden Situation, 
der ſich im Vorhergegangenen findet, nun auch noch zum völligen 
Austrage zu bringen. Auf der andern Seite iſt gerade 


— 8 — 
ſitäten in Kenntniß geſetzt, hat er zugleich die philoſophiſchen 
Fakultäten von der Verpflichtung entbunden, in allen Fällen, in 
welchen von der Befugniß der Zulaſſung einer deutſchen Diſſer⸗ 
tation und Disputation Gebrauch gemacht werden ſoll, eine Prü⸗ 
fung des Kandidaten über ſeine Kenntniß der lateiniſchen Sprache 
vorzunehmen. Es ſteht aber der Fakultät frei, eine ſolche Prü⸗ 
fung dann zu veranſtalten, wenn ihr aus den von dem Kandi⸗ 
daten über ſeine Vorbildung beigebrachten Nachweiſen Zweifel 
darüber erwachſen, ob derſelbe das für das akademiſche Studium 
erforderliche Maß von Kenntniß der lateiniſchen Sprache wirklich 
beſitzt. Sollte die aus beſonderen Gründen veranſtaltete Prü⸗ 
fung dieſe Zweifel als berechtigt herausſtellen, ſo würde der 
Kandidat abzuweiſen ſein. — Es verſteht ſich übrigens, daß 
die philoſophiſchen Fakultäten, wie die übrigen Fakultäten, nicht 
befugt ſind, ohne die beſonders einzuholende Erlaubniß des Kul⸗ 
tusminiſters in irgend welchen Fällen Diſſertationen und Dis⸗ 
putationen in einer anderen als entweder der deutſchen oder der 
lateiniſchen Sprache zu geſtatten. — In der an die Univerſität 
zu Greifswald gerichteten Verfügung des vorſtehenden Inhalts 
wird hinſichtlich der Doktorpromotion noch Folgendes ausgeführt. 
Der Kultusminiſter genehmige, daß die philoſophiſche Fakultät 
bezüglich des Promotionsweſens ſich bis auf Weiteres nach dem 
Entwurf ihrer Statuten mit den Modifikationen richte, welche 
ſie in ihrem Bericht vom November 1876 vorgelegt habe. Je⸗ 
doch könne der Miniſter die Beſtimmung des Statutenentwurfs, 
wonach die Fakultät von der Einreichung einer beſonderen Diſſer⸗ 
tation in einem gewiſſen Falle würde dispenſiren können, ſeine 
Genehmigung nicht ertheilen. Ferner ſei auch von den Aus⸗ 
ländern der Nachweis eines dreijährigen Univerſitätsſtudiums, 
welchen die Fakultät ihnen erlaſſen wollte, künftig zu fordern, 
und nur in Betreff der Schulbildung beſtehe ein Unterſchied von 
Inländern. — Nach einer im Kultusminiſterium angefertigten 
ſtatiſtiſchen Tabelle über die Verwaltung des evan⸗ 
geliſchen Kirchenweſens in der Provinz 
Hannover während der Jahre 1876 und 1878 betrug der 
Beſtand der auf den Inhaber lautenden Werthpapiere Ende 
1875 2,074,151,56 M. nebſt einem Baarfonds von 61,80 M., 
die Zahl der in den drei Jahren ſtattgehabten Prüfungen und 
Ordinationen der wahlfähigen Kandidaten je 178, 100 und 106, 
die Zahl der vakant gewordenen Pfarrſtellen 247, die Zahl der 
Wiederbeſetzungen erledigter Stellen 241. An Pfarrſtellen wur⸗ 
den verbeſſert durch die Gemeinden 217 mit 59,214 M., durch 
den Staat 26 mit 4870 M., durch Stiſtungsgelder 34 mit 
16,637 M. Perſönliche Zulagen wurden geleiſtet im Betrage von 
257,995 M., an Unterſtützungen gewährt 86,596 M. Die 33 
beſtehenden Prediger⸗Wittwen⸗ und Waiſenkaſſen hatten einen 
Vermögensbeſtand von 3,091,907,98 M. Durch 270 verſchiedene 
Schenkungen für kirchliche Zwecke wurden vereinnahmt 202,840,28 
M. und durch 180 Kirchenkollekten geſammelt 232,804,97 M. 


— Die „Poſt“ macht auf einen in der Budgetkom⸗ 
miſſion des Abgeordnetenhauſes erhobenen Einwand auf⸗ 
merkſam, der eventuell dem Staate ziemlich theuer zu ſtehen 
kommen könnte. Es handelt ſich um die bei Gelegenheit der 


Forſten übergeben werde, und daß dieſes letztere ein neues Grundſtück 
für die Steuerbehörden anſchaffe. Ein ſolches wurde Königgrätzerſtraße 


55 was dem früheren Unterſtaatsſekretär 


gefunden und auf fünf Jahre miethsweiſe übernommen. Bus 


gleich ſchloß man einen Punktationsvertrag mit dem Eigenthümer 
des Hauſes, nach welchem er für einen beſtimmten Preis ver⸗ 
pflichtet wurde, das Haus an die Regierung innerhalb eines 
gewiſſen Zeitraumes zu verkaufen. Alle dieſe Verhandlungen 


ſind ſpeziell mit dem Hinzufügen geführt, daß die Indemnität 


des Landtages für das geſchehene fait accompli nachgeſucht wer⸗ 
den ſolle. Wie nun die „Poſt“ hört, hat man in der Budget⸗ 
kommiſſion von einer Seite dieſe Angelegenheit, als nicht recht⸗ 
mäßig, beanſtandet, mit dem Antrag, den qu. Punktations⸗ und 
ſonſtigen Kaufvertrag als nicht geſchehen zu betrachten. 

— [Die politiſchen Strippelmänner.] Der 
in Inſterburg erſcheinende „Bürger: u. Bauernfreund“ bringt 
einen mit guter Lauge verſehenen Artikel über den Görlitzer 
Abgeordneten Herrn Strippelmann, welcher, auf ein 
liberales Programm hin gewählt, in Berlin ſofort der freikonſer⸗ 
vativen Partei beitrat, was er in einem nichts weniger als höf⸗ 
lichen Schreiben an ſeine Wähler zu rechtfertigen ſuchte. Die 
zitirte Zeitung faßt nun den Herrn Strippelmann als Typus 
einer ganzen Gattung auf und ſchreibt am Schluſſe ihrer Aus⸗ 
führungen: 

„Sahen wir doch bei den Abgeordnetenwahlen eine wirkliche Partei 
von Molluskennatur auftauchen, die ſich „liberal⸗konſervativ“ 
nannte. In Königsberg ſtand an ihrer Spitze der Geheime Regierungs⸗ 
und Provinzial-Schulrath Dr. Schrader, eine große Leuchte der Gene⸗ 
ralſynode. Herr Strippelmann iſt wenigſtens in ſeiner Unklarheit von 
erfriſchender Naivetät; in jener „liberal⸗konſervativen“ Agitatoren⸗ 
Geſellechaft aber erblickte man nur zu viel Berechnung. Man mußte 
iyr Antlig immer nur von der Seite ſehen — ſtand der Herr Kultus⸗ 
Miniſter inks, jo erſchien das Profil der „liberal⸗konſervativen Partei“ 
liberal, ſteht er nun wieder rechts, fo erſcheint es nur konſervativ. 
Nur ins Geſicht darf man dieſem Miſchmaſch nicht ſehen, ſonſt er⸗ 
blickt man ein Conglomerat von Strebern der ſchlimmſten 
Sorte, vonpolitiſchen Charlatanen und allerlei unklaren Köpfen. Herr 
Strippelmann von Görlitz muß jetzt für die ganze „gemäßigte“ Geſell⸗ 
ſchaft büßen, wiewohl er deren übelſtes Mitleid nicht iſt. Sein 
Schickſal kann um ſeiner Perſon willen aufrichtiges Mitglied erwecken, 


um der Sache willen muß man ſich freuen, daß Herr Strippelmann, 


daß die Partei der Strippelmänner, daß die „Gemäßigt⸗Liberal⸗ 
Konſervativen“ dem verdienten Fluche der Lächerlichkeit verfallen find.” 

— Wenn der „Reichsanzeiger“ in ſeiner Vertheidigung des 
Herrn Maybach es befremdend findet, daß die Kauf manns⸗ 
Aelteſten ſich mit der Börſe identifiziren, ſo muß dieſes 
Befremden des amtlichen Blattes ſehr auffallen, da es ſtets das 
Beſtreben der Regierung geweſen iſt, der kaufmänniſchen Vertre⸗ 
tung Berlins eine Konſtitution zu erhalten, welche eine überwie⸗ 
gende Geltendmachung der Börſen⸗Intereſſen unvermeidlich machte. 
Bekanntlich haben ſich berliner Bezirksvereine und ſelbſtſtändige 
Kaufleute Berlins, welche mit der Börſe nichts zu thun haben, 
wiederholt beſchwerdeführend an das Miniſterium gewandt, um 
eine Reorganiſation der Zuſammenſetzung der Kaufmanns ⸗Aelte⸗ 
ſten herbeizuführen, gegen welche ſie einwendeten, daß darin die 
Intereſſen der Börſe „eine größere Vertretung finde, als ſämmt⸗ 
liche übrigen kaufmänniſchen Branchen der Reichshauptſtadt“. 
Obwohl dieſe Behauptung durch die Thatſache belegt worden war, 
daß von 41 Kaufmanns ⸗Aelteſten nur die Minorität von 20 nicht 
der Börſe angehören, wurden die Petenten mit dem Geſuch, das 
Statut der Kaufmanns⸗Korporation im Sinne der allgemeinen 

m Inter eſſen abzuändern, wiederholt ſehr kurz 


des Miniſters Achenbach ſehr wohl bekannt ſein muß. 
Wenn der „Reichsanzeiger“ ſich das leider von der Regierun 

bisher mit ſoviel Zähigkeit vertheidigte Statut der Berliner Kauf, 
manns⸗Korporation anſehen wollte, würde ſein Befremden bald 
aufhören. Dieſes Statut legt in ſeinem Artikel 28 die Funktio⸗ 


in dieſem Akte die wenn auch nicht völlig originelle, 
ſo doch eine ſehr wirkſame Szene (am Klavier und am 
Schachſpieltiſche,) in welcher eine gleichzeitige, doppelte Liebeser⸗ 
klärung ſtattfindet, zu ſkizzenhaft geblieben. Es hätte ſich aus 
ihr noch mehr herausarbeiten laſſen. Wie wir hören, beabſichtigt 
der Autor auch das Stück etwa in der eben angedeuteten Rich⸗ 
tung nochmals zu überarbeiten. Dann dürfte es, nach der 
geſtrigen Wirkung zu ſchließen, eines durchſchlagenden 
Erfolges ſicher ſein. 

Ein einheitlicher leitender Gedanke, geſchweige denn eine 
ernſthaftere Grundidee, iſt nicht vorhanden, denn die keineswegs 
im Mittelpunkt der Handlung ſtehende Schrulle eines verrückten 
reichen Schneiders, durchaus ein feiner Gentlemen ſein und mit 
Gentlemen verkehren zu wollen und die Marotte eines dito reichen 
Oheims, daß fein Neffe erſt toben und Streiche machen müſſe, 
ehe er ein vernünftiger und „erbfähiger“ Mann werden könne, iſt 
als ſolcher nicht zu bezeichnen. Als ſolche Grundidee muß man 
eben die Tendenz, amuſiren zu wollen, gelten laſſen, und dieſer 
Zweck wird in wirklich liebens würdiger Weiſe erreicht. 
Man läuft nicht Gefahr, ſich bei beſtimmten Szenen einen Leib⸗ 
ſchaden zu lachen, aber man lacht fortwährend, und das 
Reſultat iſt, daß man das Theater, wenn auch ohne bleibenden 
Gewinn, doch in Höchft angenehmer, munterer Stimmung ver⸗ 
läßt. Das Stück läßt ſich jenen Schaumtorten vergleichen, 
welche momentan ungemein angenehm ſchmecken, aber auf der 
Zunge zergehen. 

Noch ſei hier die Bemerkung angeſchloſſen, daß die Charak⸗ 
terzeichnung durchweg eine glückliche, wenn auch mit wenigen 
Strichen hingeworfene iſt, das derb Karrikaturenhafte iſt mit 
Geſchmack vermieden. f 

Ueber den Inhalt ſelbſt wollen wir außer den im Obigen 
enthaltenen Andeutungen Nichts weiter verrathen. 

Daß ſich das Stück, namentlich wenn es einige Ueberarbei⸗ 
tung erfahren hat, mit Glück auf der Bühne behaupten wird, 
iſt nicht zu bezweifeln. Freilich möchten wir ihm überall ſo gute 
Interpreten wünſchen, wie es ſie hier gefunden. Es war eine 
Freude, zu ſehen, mit welcher Luſt und Liebe die Schauſpieler 
ſich ihrer Aufgabe hingaben. Wir wüßten nicht wo eine Aus⸗ 
ſtellung anzubringen wäre. Um wenigſtens einen Namen her⸗ 
vorzuheben, ſagen wir vom geſtrigen Abende: „Das war der Tag 
des Herrn“ — Aſcherz er ſpielte feinen Schneider Gibſon mit 


der glücklichſten Auffaſſung, ohne eine Spur jenes Outrirens, 


das ſonſt manchmal ſeine beſten Leiſtungen beeinträchtigt. Gerade 
darum aber hat er geſtern nur um ſo komiſcher gewirkt. 
Am Schluſſe des 2., 3. und 4. Aktes wurde der Autor 
H. B. 


ſtürmiſch herausgerufen. 


Ein väterlicher Brief. 
Vortrag, gehalten im Schillerverein „Die Glocke“ am 10. No⸗ 
vember 1879 von Leopold Kompert. 

Mit Friedrich Schiller, unſerem Friedrich Schiller — man 
kann dies an ſeinem einhundertzwanzigſten Geburtstage ſagen, 
ohne der chauviniſtiſchen Uebertreibung geziehen zu werden — 
geht es uns, wie ſchon jetzt mit dem Dichter Virgilius im 
Mittelalter. Es beſtand nämlich damals eine Art Kultus, den 
man mit dieſem Dichter trieb, ein Kultus, der für die Menſchen 
dieſer entlegenen Zeiten und Anſchauungen eine eigenthümliche 
Bedeutung hatte. Man betrachtete den lateiniſchen Poeten, der 
uns die „Aeneide“ hinterlaſſen hat, wie eine Art Zauber⸗ und 
Traumbuch, aus dem man ſich Rath und Belehrung holte, wenn 
man, ſei es über die nächſte Gegenwart, ſei es über die ferne 
Zukunft etwas Näheres wiſſen wollte. Dies geſchah nach den 
Berichten, die auf uns gekommen find — einſame Mönche im 
ihren einſamen Zellen waren darin namentlich Meiſter — in 
folgender Weiſe: Man ſchlug auf ungefähr die Blätter des Fo⸗ 
lianten auf. Der erſte Vers, der in die Augen fiel, war der 


entſcheidende, enthielt gleichſam den Orakelſpruch! Danach wurde 


man beſtimmt, danach richtete fich die Deutung desjenigen, was 
man wiſſen, wovon man den Schleier gelüftet haben wollte. 
Und wir haben Grund, anzunehmen, daß man in jenen Zeiten 
phantaſtiſchen Gedankenlebens ſich in ſeinem Thun und Laſſen 
auch wirklich beſtimmen, ſich wirklich von dem Dichter der 
„Aeneide“ etwas „vororakeln“ ließ! Wem ſchwebt da nicht 
das wunderbar ſchöͤne Kapitel eines der ſchönſten deutſchen 
Bücher vor, der „Ekkehard“ von Victor Scheffel, wenn 
die Herzogin und ihr Kammerzöfchen Praxedis Lektionen aus 
der „Aeneide“ nehmen bei dem blonden Mönche aus Sanet 
Gallen? 

Allerdings hat die moderne philologiſche Kritik den Beweis 
erbracht, daß dieſer ſonderbare Kultus aus einer Verquickung 
zweier Perſönlichkeiten entſtanden ſei, die nie und nimmer in ir⸗ 


— 
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gend einer Verwandtſchaft zu einander geſtanden, die räumlich und 
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. 
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* 


gend einem Artikel, ſo iſt grade bei 


nen der Kaufmanns⸗Aelteſten in einer Weiſe dar, aus welcher 
ſich allerdings ergiebt, daß der eigentliche Börſenverkehr in der 
Thätigkeit dieſer Körperſchaft die Hauptrolle ſpielt. Ja, dieſes 
Statut geht geradezu von der Vorausſetzung aus, daß die Kor⸗ 
poration der Kaufmannſchaft von Berlin lediglich in der Börſe 
gipfelt. Der Artikel 29 ſagt wörtlich: 

„Die Einladung zu den Wahlen wird als genügend ge⸗ 
chehen erachtet, wenn die Bekanntmachung mindeſtens 14 Tage vor 

lauf der Stimmabgabefriſt an der Börſe angeſchlagen und 
demnächſt acht Tage lang daſelbſt angeſchlagen geblieben tft‘. 0 

Durch dieſe von der Regierung ſanktionirte und vom Mi⸗ 
niſterium ſpäter vertheidigte Vorſchrift wird freilich den berliner 
Kaufleuten ſehr ungehöriger Weiſe die Börſe als ihr Mittelpunkt 
amtlich aufgedrängt. Wenn darin in Folge der neueren Vor⸗ 
gänge Wandel geſchaffen würde, ſo würde das fragwürdige Auf⸗ 
treten des Herrn Maybach wenigſtens etwas Gutes zeitigen. 

— Der „elbinger Schulſtreit“ iſt, wie die 
„Magd. Ztg.“ mitzutheilen in der Lage iſt, in ein neues 
Stadium getreten. Nachdem das bekannte Verbot des Kultus⸗ 
miniſters ergangen war, wurde der Vorſtand der St. Nikolai⸗ 
kirche vom Magiſtrat erſucht, das der Kirche gehörige Gebäude, 
wie bisher, zu Zwecken der katholiſch⸗ konfeſſionellen Knabenſchule 
herzugeben. Der Kirchenvorſtand weigerte fich deſſen mit dem 
Bemerken, daß über das Gebäude vom 1. Oktober d. J. ab 
bereits anderweitig verfügt worden ſei. Da die katholiſchen 
Knaben nicht ohne Unterricht bleiben konnten, ſah ſich die Stadt 
genöthigt, ein anderes Schullokal für dieſelben herzurichten, 
welches von einem Kommiſſar der königlichen Regierung zu 
Danzig beſichtigt und als brauchbar befunden worden iſt. Vor 
einigen Tagen ging ganz unerwartet beim Magiſtrate eine dahin 
lautende Benachrichtigung vom Kirchenvorſtande der Nikolaikirche 
ein, daß der Stadt auf Anordnung des Biſchofs v. Frauenburg 
das bisherige Schulgebäude wieder zu katholiſch⸗konfeſſionellen 
Zwecken zur Verfügung geſtellt werde. Ob dieſe Nachgiebigkeit 
von dem Bewußtſein des Unrechtes diktirt wurde, oder ob hinter 
derſelben ein neuer Schachzug verborgen iſt, muß die nächſte 
Zukunft lehren. 

— In denjenigen Verwaltungs ⸗Streitſachen, 
welche bei den Kreisausſchüſſen zwar verhandelt, demnächſt aber 
vor dem Ergehen der Entſcheidung durch Zurücknahme der Klage 
erledigt worden find, hat, nach einer Zirkularverfügung des Mi- 
niſters des Innern und des Finanzminiſters vom 6. v. M., die 
Normirung des Koſten⸗-Pauſchquantums in derſelben 
Weiſe zu erfolgen, wie in den Fällen, in denen die Sache durch 
Vergleich ihre Erledigung findet. 

— Nachdem ſchon einige deutſche Handelskammern bei dem Bun⸗ 
desrath um Gewährung eines neunmonatlichen Zoll⸗ und 
Steuerkredits für Rohtabak petitionirt haben, hat jetzt der 
Vorſtand des Vereins deutſcher Tabakfahrikanten 
und Händler — in Ausführung des auf der General⸗Verſammlung 
in Kaſſel gefaßten Beſchluſſes — an den Bundesrath und an die Ein⸗ 
lregierungen mit der Bitte um Unterſtützung — ein ausführlich mo⸗ 
zwirkes Geſuch um Gewährung eines neunmonatlichen Zoll: und 
rkredits gerichtet, dem wir Folgendes entnehmen: „Wenn bei 
m Tabak ein ſolcher Steuer⸗ 

t auf die Zeit von neun Monaten gerechtfertigt. Die Tabale be⸗ 
dürfen oft einer längeren Lagerung, ehe ſie für die Fabrikation geeig⸗ 
net 2 dieſelben bleiben dann längere Zeit in der Fabrikation ſelbſt, 
ehe ſie als fertiges Fabrikat zum Verſand 1 eine noch längere 
x gebt in der Regel darüber hin, ehe der Erlös für die verkaufte 

gare wieder eingegangen iſt. Dieſer ſcheinbar langſame Umſatz iſt 
für alle Fabrikanten, welche ihr Geſchäft regelmäßig betreiben wollen, 
ine unbedingte Nothwendigkeit. Sie müſſen größere Quantitäten von 
obtabaf, von halbfertigen und fertigen Fabrikaten auf Lager haben, 
owohl in der Nauchtabak⸗ und Zigarren⸗Fabrikation, als auch ganz be⸗ 
onders in der Schnupftabak⸗ Fabrikation, deſſen Herſtellung eine län⸗ 
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gere Zeit — oft mehrere Jahre — in Anſpruch nimmt. Wenn dieſe 
in der Art der Fabrikation liegenden Gründe früher ſchon für die Be⸗ 
willigung eines neunmonatlichen Steuerkredites maßgebend waren, ſo 
ſind dieſelben durch Eröffnung des Suezkanals und durch Vermehrung 
der Waarenzufuhr mittels der Dampfſchiſſe noch weſentlich ur 
worden, indem früher die Tabake auf den langen Seereiſen die not 
wendige Fermentation durchmachten, jetzt dagegen oft erſt nach ihrem 
Uebergange in die Hände der Fabrikanten dieſelbe gar müſſen. 
Dieſe Verhältniſſe allein würden ſchon binreichen, um den Wunſch nach 
Rückkehr des früheren ſtaatlichen . in Wiedereinräu⸗ 
mung eines Steuerkredites von neun Monaten zu rechtfertigen, wenn 
der ſetzige hohe Steuerſatz von 85 Mark gegenüber dem bisherigen von 
24 Mark per 100 Kilogr., welcher theilweiſe den Werth des Rohma⸗ 
terials überſteigt, nicht ſchon als ein ausreichender Grund dafür ange: 
ſehen werden ſollte. So lange die ſchwere Belaſtung nicht durch einen 
längeren Steuerkredit erleichtert wird, iſt der Fabrikant genöthigt, um 
die Zahlung der bedeutenden Steuerbeträge möglichſt zu vertheilen — 
d. h. um nicht auf einmal große Geldbeträge als Steuer auszulegen, 
welche er nur langſam von ſeinen Kunden wieder einziehen kann, was 
natürlich mit nicht unbeträchtlichem Zinsverluſt verbunden iſt — ſeine 
Tabake bei den Steuerämtern nur in kleinen Poſten abzumelden. Da⸗ 
durch wird die Fabrikation an und für ſich ſehr ſtark beläſtigt, dem 
Stagte aber auch die Verſteuerung ganz unzweifelhaft erſchwert. Lebt 
der Fabrikant aber in einer Stadt, in welcher ſich kein ſteueramtliches 
Lager befindet, jo muß er, um die billige Wagenladungs⸗Fracht zu ge⸗ 
nießen, ſtets Poſten von 100 Zentner auf einmal beziehen, und würde 
ohne Steuerkredit dann ſtatt bis jetzt nur 1200 Mark jedes Mal 4500 
Mark an Zoll bezahlen müſſen. Daß dies den kleinen und mittleren 
Fabrik enten die Fortführung der Geſchäfte ſehr weſentlich erſchweren, 
ja in vielen Fällen ſogar unmöglich machen muß, liegt auf der Hand. 
Ebenſo müſſen aber auch diejenigen Fabrikanten, welche ihre Tabake 
nicht aus dem Auslande beziehen, ſchwer betroffen werden, da nur ein 
längerer Steuer⸗Kredit die inländiſchen Händler mit Rohtabak in den 
Stand ſetzen kann, den kleineren Fabrikanten den ihnen für ihre Exiſtenz 
nothwendigen Kredit zu gewähren. Die Tabak ⸗Intereſſenten hoffen, 
daß die hohe Staatsregierung bei den gefchilderten erhältniſſen die 
frühere Erleichterung wieder einräumen werde, und bitten wir daher ſo 
dringend wie gehorſamſt, bei Verzollung von ausländiſchen und bei 
Verſteuerung von inländiſchen Rohtabaken um die Gewährung eines 
Zoll⸗Kredits von neun Monaten, welcher bei den inländiſchen Tabaken 
am zweckmäßigſten durch die Errichtung von ſteuerfreien ern, in de⸗ 
nen die Tabake bis zum Herbſt des auf die Ernte folgenden Jahres 
lagern dürfen, unterſtützt wird“. 

— Die von mancher Seite geförderten Bemühungen, das 
geſpannte Verhältniß zwiſchen der deutſchen und ruffi- 
ſchen Zollverwaltung möglichſt in Abrede zu ſtellen, 
ſind vergeblich. Nicht nur in Bezug auf die Dampfſchifffahrt 
treten Differenzen hervor, auch ſonſt machen ſich allerlei 
Plackereien geltend. Unter Anderm werden Waarenpro⸗ 
ben, welche mit der Poſt verſendet werden, von der ruſſiſchen 
Regierung unterſucht und zollamtlich behandelt. Es werden 
darüber ſelbſtverſtändlich Beſchwerden geführt werden, 
mit mehr Erfolg, wie in anderen ähnlichen Fragen, 
mindeſtens fraglich. 

— In der vielbeſprochenen Rede Lord Beacons- 
field's befindet ſich eine Stelle, die noch mehr die Philo⸗ 
logen als die Politiker intereſſiren mußte. Der leitende eng⸗ 
liſche Staatsmann ſagte u. A.: a 

Einer der größten Römer wurde nach ſeiner Politik befragt. 
Er antwortete: „Imperium et libertas“. Das iſt ein kurzes Pro⸗ 
gramm, aber es würde ein britiſches Miniſterium nicht ſchänden und 
es iſt ein Programm, nach welchem das gegenwärtige niſterium 
ſtets handeln wird. 9 

Wer iſt nun der große Römer? Wo findet ſich ein ſolcher 
Ausſpruch bezeugt? Die „N. 3.” hat ſich nun nach vergeb⸗ 
lichen Verſuchen, das Zitat feſtzuſtellen, an die erſte Quelle über 
römiſche Geſchichte gewendet: allein auch an dieſer Stelle war 
das Zitat nicht bekannt. Sie hat vielmehr die folgende Aus⸗ 
kunft erhalten: 

„Da weder Premierminiſter noch Romanſchreiber ſehr genau 
zitiren, fo wird der Verfaſſer des Tankred“ wohl den ruch des 


ob aber 
erſcheint 


zeitlich von einander getrennt geweſen und außer ihrem Namen 
nichts Gemeinſchaftliches gehabt hätten. Man kannte nämlich 
den Dichter Virgilius, man kannte aber au! im Mittelalter 
einen Zauberer Virgilius; aber wenig wähleriſch — und philo⸗ 
logiſch, wie man eben damals war, beſann man ſich nicht lange 
und machte aus Dichter und Zauberer — Ein Orakel! Iſt das 
nicht ſchön, rührend, ergreifend? Liegt in dieſer Verquickung 
von Dichter und Zauberer, von Poeſie und Wahrſagekunſt nicht 
ein hoher Sinn, wie man ihn dieſen einſamen Mönchen, in 
ihren weltabgelegenen Zellen, kaum zutrauen ſollte? Dichter und 
auberer! Iſt das nicht die lebendigſte Ahnung der tiefen 
ahrheit, daß jeder echte und große Dichter mit den 

Zaubertönen des Unbegreiflichen zu uns ſpricht, daß wir in ſei⸗ 
nen Ausſprüchen, ja in ſeiner ganzen Weſenheit etwas hören 
und gewahren, was nicht von dieſer realen Welt, was auf ein 
Belanntſein mit anderen, unſeren blöden Augen unzugänglichen 
Welten e ere a 

„Die Geiſterwelt iſt nicht en, 

Dein Sinn iſt zu, Dein 1 Niet 

Du, bade, Schüler, unverdroſſen 

Die ird'ſche Bruſt im Morgenroth.“ 

Was ſind unſere geflügelten Worte, die wir faſt von den 
erſten Tagen unſerer Kindheit bis ſpät in unſer graues Haar 
aus Schiller und unſeren ſonſtigen Geiſtesheroen im Munde 
führen, im Scherz ſowohl wie im Ernſt, in heiteren Lebens⸗ 
lagen, wie in ſchweren Heimſuchungen — was find fie anders 
als Zauber: und Orakelſprüche eines Dichters, dem wir eine 
über das durchſchnittliche Menſchenmaß hinausreichende Kenntniß 
der Seele, faſt eine Divinationsg be zutrauen? Geflügelte 
Worte — um nur einige genügend bekannte Erzſtücke aus dem 
reichen Bergwerke deutſcher Dichterkraſt, aus dem eigentlichen 
Nibelungenſchatze, den uns Schiller hinterlaſſen hat, wie etwa: 
„Die Uhr ſchlägt keinem Glücklichen!“ „Es giebt im Menſchen⸗ 
leben Augenblicke, wo man dem Weltgeiſt näher iſt, als jonft“, 
„Ih habe keinen zweiten zu verſenden“, „Drei Worte nenn’ ich 
Euch inhaltsſchwer“ u. ſ. w., vor Allem aber die durch alle 
Beiten funkelnden Juwelen der „Glocke“ und der „Xenien“, 
wer wollte, wer könnte fie vergeſſen? Das erwachſende 
Mädchen und der aufſtrebende Knabe freut ſich an 
ihnen; ſie richten den ernſten Mann auf und werfen 
auf das weiße Haar des Greiſes einen milden, verſöhnenden 
Schimmer! 


Und nun zu unſerem Friedrich, zu Friedrich Schiller! 
Ich habe es im Laufe dieſer Woche, ich möchte ſagen, 
dieſer heiligen Feſtwoche, die der Geburt des großen 
Schwaben vorangeht, es ebenſo machen wollen, wie ſie 
es mit ihrem Virgil im Mittelalter gemacht haben. Ich wollte 
Schiller auch einmal „auf Ungefähr“ leſen. Ob ich dabei an 
einen Orakelſpruch dachte? Ob ich mich ebenfalls in irgend 
einem Vorſatze von irgend einer Abſicht beſtimmen laſſen wollte? 
Dieſe Frage zu beantworten, erlaſſen Sie mir wohl. Zu Schiller 
aber gehört nicht nur das, was von ihm ſelber unmittelbar aus⸗ 
gegangen iſt, zu ihm gehört Alles, was mittelbar zu ihm in 
irgend einem Napport ſteht. Alſo vor Allem: was auf ſeine 
Biographie Bezug hat, insbeſondere ſein großer Briefwechſel. 
Denn Alles iſt geweiht, Alles iſt gleichſam gefeit, was mit, aus 
und von dieſem Geiſte ausgeht, Alles trägt ſeine Signatur, und 
wie von einer Zentralſonne wird Alles, was im Kreiſe ihrer 
Anziehungskraft liegt, von ihm, dem Gewaltigen, beleuchtet. Und 
auf welche Stelle, meinen Sie, fiel mein erſter Blick? Auf 
einen Brief aus dem Jahre 1783, da Friedrich Schiller kaum 
24 Jahre zählte! Er iſt nicht von ihm, er iſt von ſeinem 
Vater, dem ehrenwerthen württembergiſchen Hauptmanne, der 
da zu Ludwigsburg in Garniſon liegt, und lautet folgender⸗ 
maßen: 

„Sehr ungerne gehe ich an die Beantwortung Seines letz⸗ 
ten Schreibens vom 21. November vorigen Jahres, das ich 
lieber niemals geleſen zu haben wünſchte, als daß ich darin 
enthaltenen Bitterkeiten nochmalen koſten ſoll. Nicht genug, daß 
Er im Anfange dieſes gedachten Schreibens mir den höͤchſt un⸗ 
verdienten Vorwurf macht, als ob ich für Ihn hätte 300 Fl. 
aufbringen können und ſollen, fährt Er hernach fort, mich 
wegen Nachfrage um Ihn auf eine ſehr empfindliche Weiſe zu 
tadeln! 

Lieber Sohn! Das Verhältniß zwiſchen einem guten 
Vater, und deſſen, obgleich mit vielen Verſtandeskräften begabten, 
doch aber dabei in dem, was zu einer wahren Größe und Zu⸗ 
friedenheit führt und erforderlich wäre, immer noch ſeyr irre 
gehenden Sohne, kann den Letzteren niemals berechtigen, das, 
was der Erſtere aus Liebe, aus Ueberlegung und aus ſelbſt⸗ 
gemachter Erfahrung jenem zu Gute vornimmt, als Beleidigung 
aufzunehmen. Was die verlangten 300 Fl. anbetrifft, fo weiß 
es leider Jedermann, dem meine Lage nur einigermaßen be⸗ 
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nahen Nager cdu Freitag, 21. November 1879. 
Tacitus im Auge gehabt haben. Agr. 3: Nec non Caesar res olim 
dissociabiles miscui principatum ac libertatem — ebenſo wußte 
Fache u unverträgliche Dinge zu vermiſchen „Herrſchaft und 
7 “ 

Es giebt das, abgeſehen vom anderen Wortlaut, einen ganz 
anderen Gegenſatz, als den von Lord Beaconsfield hervorgehobe⸗ 
nen, welcher der Freiheit in England die Herrſchaft Englands 
über die übrige Welt entgegenſetzte, während die Antitheſe des 
Tacitus zwei Arten der inneren Regierung einander gegenüber⸗ 
ſtellt. Es wäre gewiß erwünſcht, wenn der berühmte Staats⸗ 
mann Gelegenheit nähme, die angezweifelte Orthodoxie ſeines 
Zitates zu rechtfertigen, ſofern er nicht den Standpunkt Kaiſer 
Sigismund's einnehmen will, nach welchem der König über der 
Grammatik ſteht. 

— Der am 21. in Berlin zuſammentretende bleibende 
Ausſchuß des deutſchen Handelstages wird ſeine 
wichtigſte Berathungsfrage, die einheitliche Organiſa⸗ 
tion der deutſchen Handelskammern, aaf Grund 
einer Vorlage berathen, welche eine Subkommiſſion des Handels⸗ 
tages kürzlich in Leipzig ausgearbeitet hat. Dieſe Vorlage ſtellt, 
dem „B. Tgbl.“ zufolge, einen Geſetzentwurf von 36 Para⸗ 
graphen dar, der ſich weſentlich an das preußiſche Geſetz über 
die Handelskammern vom 24. Februar 1870 anlehnt und in 
ſeinen Motiven ſehr ausführlich die geſchäftliche Entwicklung der 
Handelskammern ſchildert. Neu iſt in dem Entwurf die Be⸗ 
ſtimmung, daß die Handelskammern bezüglich aller wichtigen 
Angelegenheiten, welche die in ihnen vertretenen Erwerbszweige 
betreffen, von den Behörden gutachtlich gehört werden ſollen. 
Zu den in den Handelskammern vertretenen Erwerbszweigen 
ſollen Handel und Induſtrie, dagegen nicht das kleine Gewerbe 
und das Handwerk gehören und ſoll die Konſtitution der 
Kammern auf dem Prinzip der Selbſtverwaltung beruhen. Den 
in Preußen beſtehenden kaufmänniſchen Korporationen ebenſo wie 
den hanſeatiſchen Handelskammern (in Bremen, Hamburg und 
Lübeck) ſollen ihre beſonderen Rechte gewahrt bleiben; die der 
Korporationsrechte bisher entbehrenden Handelskammern ſollen 
dieſelben auf Antrag erlangen können; auf Elſaß⸗Lothringen ſoll 
das Geſetz keine Anwendung finden. Zum Schluß der Motive 
iſt noch die Darlegung eines Kommiſſions⸗Mitgliedes aufge⸗ 
nommen worden, welche in folgende Sätze ausläuft: 

„Gelingt es, eine ſolche geſetzliche Organiſation für ganz Deutſch⸗ 
land zu ſchaffen, ſo würden dann aus Delegirten der einzelnen 
Kammern Provinzial⸗Handelskammern (reſp. analog den ſtaatlichen 
Verbänden, Bezirks⸗Handelskammern) als Mittel⸗ und Zwiſchenſtufen 
u bilden ſein, welche ein Zuſammengehen in Fragen von prinzipieller 

deutung anzuſtreben hätten. Die Provinzial⸗ oder analogen Han⸗ 
delskammer⸗Verbände wählen aus ihrer Mitte die Vorſitzenden, welche 
den Provinzial⸗Handelstagen präſidiren und mit ihren Kollegen aus 
ganz Deutſchland — als ſämmtliche Vorſitzende der Provinzial⸗ oder 
analogen Handelskammer⸗Verbände — etwa zweimal jährlich zu einem 
Deutſchen Handels⸗Induſtrie⸗Rath zuſammenzutreten hätten. Eine ſolche 
Inſtitution, welche ſich organiſch pon unten aus bildet, dürfte für ſich 
den Anſpruch erheben können, eine wirkliche, frei gewählte und doch 
Puch ſanktionirte Vertretung des Handels und der Induſtrie in 


utſchland zu fein. Ihr ne Votum in wirthſchaftlichen 5 | 


Fragen würde ſchwerer in die 
vermöge des ihm innewohnenden 
ſichtigung finden.“ 


nicht ſein! — 
Aus Frankfurt a. M. wird durch „W. T. B.“ ge⸗ 
meldet: Dem Vernehmen nach hat der Oberbürgermeiſter 


Miquel in einem unterm 16. c. aus Osnabrück an das 
Stadtve rordneten⸗Kollegium grichtetem Schreiben demſelben ange⸗ 
zeigt, daß er die Präſentation und eventuell das Amt eines hie⸗ 
ſigen erſten Bürgermeiſters annehme. 


kannt, daß es nicht möglich ſein kann, nur 50 Fl., geſchweige 


denn ſo viel im Vorrathe zu haben, und daß ich eine ſolche 
Summe borgen ſollte, zu immer größerem Nachtheile meiner 
übrigen Kinder, für einen Sohn borgen ſollte, der mir von dem 
ſo Vielen, was er verſprochen, noch das Wenigſte halten können: 
da wäre ich wohl ein ungerechter Vater.“ 

Ich ſehe ihn noch vor mir, den ſtrengen württembergiſchen 
Hauptmann und ſpäteren Garten- Direktor Johann Friedrich 
Kaſpar Schiller, wie er, nachdem er dieſen Brief, faſt hätte ich 
geſagt, dieſen Kompagnie⸗Befehl niedergeſchrieben, ſeinen Gänſe⸗ 
kiel ausſpritzt und mit einer Miene, die zu ſagen ſcheint: „Jetzt 
habe ich die Weltordnung wieder ſtabiliret“, ſich von ſeinem 
Sitze erhebt. Ich geſtehe aber meinerſeits, ſo oft mir dieſer 
Brief des Alten unter die Augen tritt, erfüllt er mich mit einer 
Art heiligen Schauers! Wie? frage ich mich, „man“ hat einen 
Sohn, der bereits ein dramatiſches Dreigeſpann ſein Eigen 
nennt, die „Räuber“, den „Fiesco“, Kabale und Liebe“, der 
ſchon daran denkt, dieſes Dreigeſpann zu einer Quadriga zu er⸗ 
gänzen (denn Marquis Poſa mit ſeinem „Don Carlos“ däm⸗ 
mern bereits in großen Umriſſen vor ſeiner nimmer müden 
Geſtaltungskraft), man hat einen Sohn, mit dem ein Mann 
wie Dahlberg und andere vornehme Leute nicht nur verkehren, 
ſondern der auch von jeder, ſelbſt der kleinſten „Schmiere“ 
im heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation mit Ehrfurcht und 
Begeiſterung genannt wird — was vielleicht eben ſo hoch an⸗ 
zuſchlagen iſt. Man hat endlich einen Sohn, auf deſſen vier⸗ 
undzwanzigjährigem Haupte bereits jener Schimmer liegt, de 
fi ſpäter zum goldenen Kranze der Unſterblichkeit ausweiten 
wird. Und nun leſe „man“ dieſen väterlichen Brief. Auf 
dieſes „Er“, dieſes kurz angebundene Kommandowort, das ſo 
klingt, als wollte es ſagen: komme ich, der Vater, in 
meiner unnahbaren, Gehorſam und nichts als Gehorſam hei: 
ſchenden Omnipotenz, dann aber erſt, wie durch weite, weite 
Straßen und Gaſſen getrennt, der Sohn, mit dem man ſpricht, 
als wäre er gar nicht da — auf dieſes „Er“ legen wir, wie 
geſagt, kein allzugroßes Gewicht! Das iſt ſo der Kurialſtyl der 
damaligen deutſchen Familie, das iſt die Sprache des preußiſchen 
Soldatenkönigs, der in der Koliner Schlacht mitten im Lärme 
der todbringenden Geſchoſſe einem zum abermaligen Sturme auf 


die Schanzen der Oeſterreicher „befohlenen“ Generale das be 


chale der Erwä lien und 
Gewichtes Beachtung and Berli üde 


Sehr leicht dürfte die Vereinigung ſo vieler Intereſſen a“ 


kannte Wort zugerufen habeu mochte: „Will er denn ewig 1 | 
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Vorſtehende Meldung findet in anderweiten aus Osnabrück vor⸗ 
liegenden Nachrichten ihre Beſtätigung. So lebhaftes Bedauern über 
den Verluſt Miquels ſich dort in allen Bevölkerungsſchichten kundgiebt, 
0 herrſcht doch kaum eine Meinungsverſchiedenheit darüber, daß der⸗ 
elbe die Wahl in Frankfurt a. M. annehmen wende, auch wobl müſſe. 
Von dieſer Auffaſſung geleitet, it am 16. Oktober eine große Deputa⸗ 
tion, beſtehend aus dem geſammten Magiſtrat und dem Büreau des 
Bürgervorſteherkollegiums bei Herrn Miquel N Die Erwiderung 
deſſelben auf die an ihn gerichtete Anſprache ließ darüber keinen Zwei⸗ 
fel, daß er die Annahme der Frankfurter Wahl bereits beſchloſſen; er 
erkannte dankbar an, wie es in einer Mittheilung der „Osnabr. Ztg.“ 
P daß man ihm die Entſcheidung nicht noch ſchwerer gemacht habe. 
ie Auffaſſung über die Bedeutung der Wahl Miquel's in Frankfurt 
wird in dem angezogenen Artikel in folgenden Sätzen dargelegt: 
„Muß es doch auch für einen Mann, wie unſer Oberbürgermeiſter, eine 
bejondere Anziehung ausüben, durch das Vertrauen faſt aller Be⸗ 
theiligten, ſelbſt entſchiedener politiſcher Gegner, an die Spitze der Ver⸗ 
waltung einer Stadt gerufen zu werden, die, wie Frankfurt, wirth⸗ 
ſchaftlich und politiſch eine ſo hervorragende Stelle einnimmt, einer 
Stadt, der man, namentlich als der am weiteſten nach Süddeutſchland 
vorgeſchobenen großen Kommune Preußens für jetzt ſchon, und wohl 
noch mehr für die Zukunft, den Platz faſt unmittelbar hinter Berlin 
wird einräumen müſſen!“ Gleichzeitig liegt eine Aufklärung über die 
Geſichtspunkte, welche Frankfurt zu der Wahl Miquel's beſtimmt 
haben, in einer Mittheilung des Herrn Sonnemann vor, welche derſelbe 
in der Sitzung des demokratiſchen Vereins vom 18. l. M. gemacht hat. 
Einem Referate der „N. Frankf. Preſſe“ zufolge hob Redner hervor, 
daß die große Mehrheit der Stadtverordneten das Bedürfniß einer 
rundſätzlichen Reform der ſtädtiſchen Verwaltung für unerläßlich ge⸗ 
alten, daß aber zur Durchführung derſelben weder der zeitige Leiter 
der Verwaltung, noch andere Frankfurter, die man gewinnen könnte, 
für geeignet erachtet ſeien, weil ihnen die zur Führung der Verwal⸗ 
tung innerhalb der Wee einer preußiſchen Gemeindeverfaſſung 
nöthige Befähigung mangele. Als ein weiteres Moment wird die ſeit⸗ 
her vermißte weiſe Sparſamkeit angeführt, wodurch die Finanzlage der 
Stadt ſehr ernſtlich verſchlechtert ſei. Herr Miquel findet daher auch 
nach dieſer Richtung in Frankfurt eine Aufgabe von großer Bedeu⸗ 
tung. Man hat, wie Herr Sonnemann mittheilt, trotz eifrigſten Suchens 
keinen Mann finden können, der für die ihn in Frankfurt erwartende 
Wirkſamkeit die erforderlichen Eigenſchaften in gleichem Maße vereinigt. 
Die parlamentariſche Thätigkeit des Herrn Miquel ſoll nicht behindert 
werden, wenn er auch den größeren Theil ſeiner Zeit der Stadt zu 
widmen hatte. Wie aus der Rede des Herrn Sonnemann ſich ergiebt, 
verſpricht man ſich gerade von der Anweſenheit des Herrn Miquel in 
Berlin Vortheile für das Frankfurter Gemeinweſen. : i 
Dresden, 18. November. Vor Kurzem wurden einer großen 
Anzahl hieſiger Bierwirthe alle die Biertöpfchen wei: 
genommen, deren Deckel das eu Weibliche in mehr 
oder minder dekolletirtem Zuſtande zeigten oder 
ſonſt als unſittlich erſchienen. Die Polizei ließ es bei der Wegnahme 
der Bierkrügel allein nicht bewenden, ſondern es wurden die betreffen⸗ 
den Reſtaurateure noch wegen Vergehens wider die Stttlichkeit unter 
Anklage geſtellt und mit eloftrafen belegt. Die Ausrede, daß die 
Deckelbilder zumeiſt nur Kopien von Gemälden aus der königlichen 
Gallerie ſeien, fruchtete nichts. Die Geſchichte hat Lärm gemacht; 
nun wird ſie auch an den Landtag gebracht, da ein hieſiger Reſtau⸗ 
rateur beim Landtage Beſchwerde gegen dieſe Verfahren erhoben hat. 
München, 16. November. Die „Allg. Ztg.“ ſchreibt: 
Schon während der Landtagsſeſſion vor etwa zwei Jahren hatte 
die königliche Staatsregierung dem Landtag einen Geſetzentwurf 
vorgelegt, durch welchen — konform der Reichsgeſetzgebung — 
die Einführung einjähriger Finanzperioden für den 
Militär⸗Etat erfolgen follte Es iſt jedoch dieſer Geſetz⸗ 
entwurf, der die Kammer der Abgeordneten bereits zweimal be⸗ 


ſchäftigte, von der Kammer der Reichsräthe bisher nicht er⸗ 


ledigt worden. Wie man nun vernimmt, wird in Ausſicht auf 
netlährige Finanzperioden im Reichshaushalt die Kammer ber 
eichsräthe den in Rede ſtehenden Geſetzentwurf auch während 


der dermaligen Landtagsſeſſion nicht weiter berathen, weil der⸗ 


ſelbe, wenn im Reichshaushalt zweijährige Finanzperioden einge⸗ 


führt werden ſollten, nicht mehr erforderlich ſein würde. 


Mülhauſen i. E., den 15. November. Die hieſige Stadt 
ſetzte von jeher einen gewiſſen Stolz auf Hebung des Schu L⸗ 


— 
leben? Beiläufig bemerkt: dieſes „Er“ ſteht nach meiner un⸗ 


maßgeblichen Anſicht wie ein ſtarrer Pfahl, wie ein hochauf⸗ 


gerichteter Wegweiſer in der deutſchen Literaturgeſchichte da, 
mit der weithin leſerlichen Aufſchrift: Hier beginnt der Weg 
zur Sturm⸗ und Drangperiode Goethe's und Schiller's. Aber 
ſchon dieſes: „Ich wünſchte, Seinen Brief (es handelt ſich, wie 
bereits erwähnt, um das Darlehen eines Geldbetrages, deſſen 
der Sohn bei der damaligen Honorar⸗Miſere dringend bedurfte) 
nicht geleſen zu haben, weil ich die darin enthaltene Bitterkeit 
nicht noch einmal durchkoſten möchte“; dieſes „Er“ iſt zwar ein 
mit vielen Verſtandeskräften begabter Sohn (der Dichter der 
„Räuber“ und des „Fiesco“ und des noch ungeborenen „Don 
Carlos“), aber von dem, „was zu Seiner wahren Größe und 
A c en erforderlich iſt“, hat „Er“ keinen Begriff. Das 
ſage ich, ſein Vater, Hauptmann im herzoglich würtembergiſchen 
Regimente jo und jo viel, das jagt Johann Friedrich Kaſpar 
Schiller! Und was das verlangte Darlehen anbelangt, das den 
Sohn in ſeinen uns nur zu wohlbekannten Nöthen aufrichten 
ſoll, denn er hat Schulden, aus leiblicher Entbehrung und 
Drangſal hervorgegangene Schulden, die er abtragen muß und 
möchte, davon kann gar keine Rede ſein, 1. weil die 
erbetene Summe viel zu groß und nicht aufzubringen 
iſt; 2. weil ich ein „ungerechter Vater“ wäre, der zum 
immer größeren Nachtheile ſeiner übrigen Kinder ſich nichts aus⸗ 


borgen darf. 


führt? Grauer 
Hauptmanns⸗Uniform, 

wie einen ſäumigen Schuldner zu behandeln, 
Wechsel nicht reſpektirt? Und da wir ſchon vom 
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Das ließe ſich allerdings noch hören, der Mann hat bereits 
erwachſene Töchter und „Schwager“ Reinhardt bedarf doch 
mindeſtens einer Ausſtattung für ſeine Frau. Aber end⸗ 
lich 3. weil ich für einen Sohn nichts borgen kann, „der mir 
von ſo Vielem, was er verſprochen, noch das Wenigſte hat hal⸗ 
ten können“. 

Das Herz im Leibe bleibt Einem ſtehen, wenn man dieſe 
Zeilen lieſt, wie ich, wie ſo viele Andere ſie einſt geleſen haben, 
unbedacht, einer momentanen Stimmung überlaſſen. Iſt das 
die Sprache, die man mit dem vierundzwanzigjährigen Titanen 
f Mann in Deiner herzoglich würtembergiſchen 
haſt Du das Recht, der Du die Ehre haſt, 
ſeinen Vater nennen zu dürfen, haſt Du das Recht, ihn 
der ſeinen eigenen 
Rechte ſprechen, 
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weſeus und wendete für letzteres ſchon vor der Einverleibung 
an Deutſchland größere Summen auf, als die meiſten übrigen 
elſäſſiſchen Städte. Voller Erfolg ließ ſich jedoch nur für die 
höheren Schulen erzielen, von denen beiſpielsweiſe die ſogenannte 
Ecole professionelle einen Ruf hatte, der weit über die Grenzen 
Frankreichs hinausging. Weniger günſtig waren dagegen die auf 
dem Gebiete des Volksſchulweſens erzielten Reſultate. Da be: 
kanntlich keinerlei Schulzwang beſtand, ſo beſuchte ein großer 
Theil der Kinder die Schule entweder gar nicht oder nur ſehr 
unregelmäßig. Weil nämlich in den hieſigen Fabriken auch Kin⸗ 
der von 8 Jahren an ſchon lohnenden Verdienſt fanden, ſo lag 
es ſehr nahe, daß zahlreiche Eltern das in ihreu Kindern ruhende 
Arbeitskapital möglichſt früh zu verwerthen ſuchten. Welch' 
günſtige Wirkungen nun der eingeführte Schulz wang aus⸗ 
übte, ergiebt ſich aus folgenden Ziffern: Vor 1870 beſtanden 
hier 60— 70 Schulklaſſen mit 2800 —3000 Schülern. Gegen⸗ 
wärtig zählt Mülhauſen 120 Klaſſen mit etwa 5600 Schülern, 
welche von 130 Lehrperſonen unterrichtet werden. Die Gehälter 
der letzteren ſind über das geſetzliche Minimum von der Stadt 
ſo geſtellt worden, daß hierin Mülhauſen den erſten Rang im 
Reichslande einnimmt. Sie ſteigen nämlich von 1200 M. an, 
je nach dem Dienſtalter bis auf 2500 M. bei 25 Dienſtjahren. 
Der Schulbeſuch, der in den erſten Jahren nur mit Hilfe der 
Polizei geregelt werden konnte, iſt jetzt ein völlig regelmäßiger. 
Zieht man ſchließlich noch in Betracht, daß unter der deutſchen 
Verwaltung hier noch zwei neue, zahlreich beſuchte höhere Lehr⸗ 
anſtalten, nämlich 1873 eine höhere Töchterſchule und 1877 eine 
Mittelſchule ins Leben getreten ſind, ſo hat die deutſche Regie⸗ 
rung gewiß alle Urſache, mit ihrer bisherigen organiſatoriſchen 
Thätigkeit zufrieden zu ſein. (Schw. M 


Oeſterreich. 
Wie „W. T. B.“ aus Wien meldet, iſt der ehemalige 
Miniſter v. Laſſer geſtorben. n 
Dr. Joſef Freiherr Laſſer von Zollheim war am 30. Septbr. 
1815 zu Werſen (Salzburg) als Sproß einer alten Adelsfamilie, die 
1708 in den Reichsritterſtand erhoben war, geboren. Nach Abjolvirung 
ſeiner Rechtsſtudien in Wien, promovirte er und begann dort bei der 
Kammerprokuratur feine Praxis. Im. Srühjabe 1548 wurde er in 
feiner Heimath in den öſterreichiſchen Reichsrath gewählt, in welchem 
er eine hervorragende Stellung einnahm zum Mitglied des Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſes und verſchiedene Male zum Vizepräſidenten gewählt wurde. 
Nach der Auflöſung des Reichstags zu Kremſier trat er 1849 als 
Miniſterialrath in das Miniſterium des Innern und verblieb in dieſer 
Stellung, bis er 1859 zum Sektionschef im Staatsminiſterium befördert 
wurde. Am 20. Oktober 1860 erfolgte ſeine Ernennung zum Gehei⸗ 
men Rath und Miniſter ohne Portefeuille; proviſoriſch wurde er mit 
der Leitung des Juſtizminiſteriums beauftragt. Nach dem Eintritt 
Schmerling's ins Kabinet am 4. Februar 1861 wurde er zum Miniſter 
der politiſchen Verwaltung ernannt. Er trat mit Schmerling im Juli 
1865 aus dem Kabinet; war ſpäter Statthalter von Tirol und ſeit 
25. November 1871 von Neuem als Miniſter des Innern Mitglied des 
Kabinets. Als das Miniſterium 3 89 am 28. Juni 1878 ſeine 
Entlaſſung einreichte, erhielt er den aus Geſundheitsrückſichten erbetenen 
Abſchied am 10. Juli 1878 unter ehrenvollſter Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
dienſte durch den Kaiſer. Bereits 1867 war er in den Freiherrnſtand 
erhoben worden; bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Kabinet erhielt er 
— 9 De 5 10 Fi wurde er in das 
errenhaus berufen, während er jei 1 bis dahin ununter 
des Salzburger Grob ian deſtees dern ülßgeorbnel 


angehört hatte. ; 7 5 
Frankreich. 


Paris, 17. November. Die geſtern erſchienene „Nou⸗ 
velle Revue“ enthielt einen Artikel über die aus wär⸗ 
tige Politik, worin über den Miniſter Wadding⸗ 
ton ein ſehr ſtrenges Gericht gehalten wird. Obgleich 


2 7 
20 


. — 882 
0 2 . nr 1 4 a * 
1 8 ee? 5 91 E N 
y N \ f 
; Y 


man es bekanntlich dem Miniſter der auswärtigen Angelegenhei 
ten zur Pflicht gemacht hatte, auf dem Berliner Kongreſſe und 
überhaupt in ſeiner Politik ſich abſolut neutral zu verhalten, 
damit der franzöſiſchen Regierung die Freiheit des Handelns nach 
allen Seiten hin gewahrt bleibe, warf ihm der Verfaſſer dieſes 
Artikels vor, er habe zur Organiſirung des Widerſtandes und 
zur Gewinnung von Alliirten nicht das Mindeſte gethan, ſich 
vielmehr durch die Verſprechungen des Fürſten Bismarck täuſchen 
und einſchläfern laſſen, ohne zu merken, daß der deutſche Reichs⸗ 
kanzler die Iſolirung Frankreichs im Schilde führt. So hieß es 
an einer Stelle des Blattes: 

Auf dem Berliner Kongreß war unſer Miniſter des Neußeren, 
wie wir heute wiſſen, der freie Der feiner Entſchließungen, der alleinige 
Beurtheiler der Verantwortlichkeiten, die er auf ſich zu nehmen für gut 
hielt. Als er die verſchiedenen Protokolle der Konvention unterzeich⸗ 
nete, wollte Frankreich keinen Augenblick daran zweifeln, daß der, dem 
es die Signatur anvertraut hatte, nicht dafür ernſtliche Engagements 
eingetauſcht habe. Und doch mag der Fürſt Bismarck den Sack, in 

en er die Kongreßprotokolle geworfen, ſchütteln, ſo viel als er will, 
die Nummern, die herauskommen, find niemals Gewinnnummern für 
Frankreich oder die Nationen, mit denen es gemeinſchaftliche Sache ge⸗ 
macht hatte. Die am wenigſten zum Argwohn Geneigten fangen an 
zu glauben, daß 1905 Waddington ſich ſtatt eines Wechsels nur ein 
Lotterieloos — ohne Gewinn geben ließ. 2 

= Der Verfaſſer des Artikels bemerkte ſodann, daß alle Kon: 
zeſſionen, welche Herr Waddington vom Fürſten Bismarck erlangt 
habe, nur „den künftigen Feinden Frankreichs und Alliirten 
Deutſchlands“ zu Gute gekommen ſeien. Die Inſel Cypern ſei 
an England gefallen, Bosnien und die Herzegowina an Oeſterreich. 
Weiter hieß es dann: 

„Soll Frankreich, ein erſtes Mal militäriſch durch die Unfähigkeit 
ſeiner Generäle beſiegt, ſich ein zweites Mal diplomatiſch durch die Un⸗ 
enn und Sorgloſigkeit ſeiner Diplomaten beſiegen laſſen? 
Die Republik iſt die Regierung eines Volks, dem man die volle Wahr⸗ 
en un een Kun 1 Dur die ae Gefahren voraus- 

\ nen, um ſie zu vermeiden oder ſich dagegen zu ſchützen. 
Jetzt ſchickt Lord Beaconsfield — wir machen daraus dein Eh dat 
man nicht glaube, das ganze Frankreich werde dupirt — an das Kabi⸗ 
net Waddington Depeſchen, die unſere Regierung dem Parlamente nicht 
mittheilen kann, ohne unſere Erniedrigung kund zu thun. Und wenn 
der Fürſt Bismarck uns e noch ſchont, To geſchieht das, 
weil er hofft, daß Waddington, dem noch ein Fehler zu begehen übrig 
bleibt, den Artikel 11 des Frankfurter Vertrages, der für Frankreich ſo 
günſtig und daher für die deutſch⸗öſterreichiſchen Tarife ſehr unbequem 
iſt, preisgeben werde. Italien, dem wir nichts bewilligt haben, daß wir 
bei der Regelung der egyptiſchen Angelegenheiten bei Seite geſchoben 
haben unter dem Vorwande, Oeſterreich und Deutſchland fernhalten zu 
müſſen, iſt jetzt im Begriffe, ſich mit dieſen beiden Mächten zu allüven, 
welche ſich doch in die egyptiſche Affaire eingemiſcht haben; und das 

indert uns nicht, ihm in Tunis die internationalen Rechte, die ſchon 

vom Kaiſerreiche anerkannt ſind, ohne Grund ſtreitig machen zu wollen. 
Endlich flößt unſere Verbindung gegen Deutſchland und unſere Ver⸗ 
bindung mit dem wiener Kabinet der ruſſiſchen Regierung Mißtrauen 
ein, während es doch in unſerem Intereſſe liegt, in Petersburg jeden 
Argwohn zerſtreut zu ſehen.“ 
Hierbei fragte der Verfaſſer des Artikels, warum der ruſ⸗ 
ſiſche Thronfolger, der nach Paris gekommen ſei, um ſeine un⸗ 
wandelbare Sympathie für Frankreich zu bezeugen, hier nicht in 
einer Weiſe aufgenommen ſei, die es ihm unmöglich gemacht 
hätte, nach Berlin zu gehen. Endlich wurde über die diploma⸗ 
tiſchen Agenten Waddingtons ein ebenjo 


ſcharfes Urtheil gefällt 
a wie über den Miniſter ſelber, ade f e e ie fie 


ſchlecht ausgewählt ſind, ſei es, daß man ſie unbedachtſamer 
Weiſe dahin geſandt hat, wo ihre guten Qualitäten zu Fehlern 
werden; die Geſandten Waddingtons tragen dazu bei, daß wir 
im Auslande eine ſo traurige Rolle ſpielen. Der Graf de Saint 
Vallier in Berlin iſt zu gefügig, Teiſſerene de Bort in Wien 
zu leidend, Fournier in Konſtantinopel zu rührig.“ 

Die „Nouvelle Revue“ gehört der Madame Adam, einer 


haſt Du vergeſſen, daß der Sohn, dem Du das allerdings kaum 
aufzubringende, dabei aber im Grunde doch armſelige Darlehen 
zu verweigern den Muth haſt, bereits angefangen hat, ſeine 
Schuld an das deutſche Vaterland, wie es Jeder verpflichtet iſt, 
dem Gott ein reiches Pfund von „Verſtandeskräften“, wie Du ja 
ſelbſt anerkenneſt, mit in's Leben gegeben hat, abzutragen, in⸗ 
dem er ihm ſeine gewaltigen drei Erſtlinge ſchenkte? 

Aber nur gemach! Nur ruhig Blut! rufen wir uns ſelbſt 
zu, wenn die erſte Zornesaufwallung vorüber und wir wieder 
im Stande ſind, Urſache und Wirkung, Stoß und Gegenſtoß in 
ihrer logiſchen Gliederung klar zu überlegen. Und da kommen 
wir, wenigſtens ich, wenn es mir geſtattet iſt, meine ſchwache 
Vermuthung im Plural auszudrücken, zu einer merkwürdigen 
Folgerung. Der alte Johann Friedrich Kaſpar Schiller, mit 
ſeiner Haudegenmanier, mit ſeinen erzſpießbürgerlich trockenen, 
in Gamaſchen und Zopfbeutel einherwandelnden Anſchauungen, 
den wir gerne abkanzeln möchten, als wäre er ſelbſt noch ein 
Rekrut, den man auf ſchlecht geputzten Knöpfen ertappt, er iſt 
im Ganzen doch ein Mann. Er imponirt uns! Er flößt uns 
Ehrfurcht oder, was man ſo im achtzehnten Jahrhundert nannte, 
er flößt uns „Reſpekt“ ein! Faſt möchte ich von ihm mit einer 
kühnen Verkehrung des bekannten Sprüchwortes ſagen: Der 
Stamm fällt bei ihm nicht aus der Art. Denn mich dünkt, ſo 
wie wir den Alten ſehen, hören und begreifen, er iſt der echte 
Vater ſeines Sohnes, er iſt der Vater Friedrich Schiller's. Denn 
vielleicht gerade das, was uns im erſten Augenblicke die Zornes⸗ 
ader ſchwellen machte, iſt es, was uns hinterher zur Einkehr in 
uns, faſt zu einer demüthigen Abbitte dem Alten gegenüber 
zwingt. Sehen wir ab von dieſem friedericianiſchen Garniſons⸗ 
„Er“, wie überhaupt von dem Tone, der dieſes Schriftſtück 
durchzieht, ſo muß doch vor Allem konſtatirt werden, hebt ſich 
das Eine hoch hervor, wie wirkliches Gold: Auch der alte 
Johann Friedrich Kaſpar hat Reſpekt vor ſeinem Sohne, dem 
ehemaligen Feldſcheer der hohen Karlsſchule. Man leſe nur die⸗ 
ſen Brief mit den Augen des neunzehnten Jahrhunderts, und 
zwar des letzten Viertels dieſes Jahrhunderts, und die Sache 
gewinnt ſogleich eine andere Bedeutung. Man ſubſtituire z. B. 
ſtatt des kühlen, ſo überaus froſtigen: „mit vielen Verſtandes⸗ 
kräſten begabten“ den Ausdruck: „Genialität“, ſo haben wir, 
wie ich glaube, das Rechte getroffen. Daß dem ſo iſt, beweiſt 


der Umſtand, daß Vater Schiller gleich darauf von der wahren 
Größe ſeines Sohnes unumwunden ſpricht; wenn er auch den 
„noch immer irre gehenden Sohn“ wie ein kaltes Sturzbad dar⸗ 
auf folgen läßt. Alſo, der Alte weiß, was er an eem Sohne 
hat. Fahren wir nur fort. 

Iſt es nun ein zu gewagter Kommentar, eine jener „Ret⸗ 
tungen“, an denen die moderne Geſchichte ſo reich iſt, wenn ich 
mir den väterlichen Brief ins Deutſch des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts übertrage? Nach dieſer Uebertragung, allerdings nicht 
wort⸗, ſondern nur finngetreu, würde dieſer Brief etwa folgen⸗ 
dermaßen lauten: 

„Lieber Sohn! (Dieſe Apoſtrophe behalten wir bei, wal 
ſie etwas Anheimelndes für uns hat und uns den Beweis giebt, 
daß man zu allen Zeiten nur: Lieber Sohn! geſagt hat.) Lieber 
Sohn alſo, Du biſt zwar eine geniale Menſchennatur, wie ſie 
nicht zum zweitenmale ſo reich und vollſaftig vorkommt und haſt 
auch bereits hinlängliche Proben der ſtaunenden Welt vorgelegt. 
Du haft die „Räuber“ geſchrieben, welche die bisherige fittliche 
Weltordnung geradezu auf den Kopf ſtellen, Du haſt einen 
„Fiesco“ gedichtet, den Du ſelbſt ein „republikaniſches Trauer⸗ 
ſpiel“ zu nennen beliebſt, und haſt endlich in Deiner „Kabale 
und Liebe“ den Kampf um die Rechte des Herzens gegen ver⸗ 
rottete Konvenienz aufgenommen, und ſchon weiß ich vom Hören⸗ 
ſagen, daß Du neuerdings an einer neuen Dichtung Dich ver⸗ 
ſuchſt, die alle übrigen in den Hintergrund ſtellen ſoll. Darin 
ſoll eine Szene vorkommen, in welcher ein ſimpler ſpaniſcher 
Edelmann vor ſeinem mächtigen Könige und Herrn in die Worte 
ausbricht: „Geben Sie Gedankenfreiheit, Sire!“ 

(Schluß folgt.) 


*Paetzold ſeinem Chef. Wir brachten kürzlich nach der 
„Magdeb. Itg.“ eine Mittheilung, nach welcher ein Bürgermeiſter 
im ſächſiſchen Voigtlande unter Entwickelung einer erſtaunlichen Gei⸗ 
ſtesgegenwart dem Kaiſer bei der Durchreiſe auf dem Bahnhofe ein 
2 überreicht hat und nachher in dem Bouquet eine Karte mit 
der Aufſchrift „Paetzold ſeinem Chef“ vorgefunden worden iſt. Dieſe 
Erzählung iſt recht hübſch, ihr einziger Fehler iſt jedoch der, daß fie, 
in 1 „Poſt“ zuverläſſig mittheilt, von Anfang bis zu Ende erfun⸗ 

n iſt. 
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großen Gönnerin Gambettas, und iſt das ſpezielle Organ der 
Gambettiſten, wie auch beſonders ihr hämiſcher Ton gegen 
Deutjchland zeigt. Zu den hauptſächlichſten Mitarbeitern des 
Blattes gehören Challemel⸗Lacour, Spuller, Nanc, Iſambert und 
andere Intime Gambettas. 

Zu der Stelle: „Als er (Waddington) die verſchiedenen 
Protokolle der Konvention unterzeichnete, wollte Frankreich keinen 
Augenblick daran zweifeln, daß der, dem es die Signatur anver⸗ 
traut hatte, nicht dafür ernſtliche Engagements eingetauſcht habe“, 
ſchreibt die „Times“, indem ſie die Heftigkeit, Unbegründetheit 
und Perſönlichkeit der in dem ganzen Artikel geübten Kritik 
verurtheilt: 

„Hätte Waddington ernſthafte Gegenverpflichtungen verlangt, ſo 
würde er Frankreich und Europa gegen ſich aufgebracht haben, er 
würde die Rolle der „Italia irredenta“ auf dem nee repetirt 
haben. Das republikaniſche Frankreich, das zum erſten Mal im euro⸗ 
päiſchen Rathe ſaß, hatte feine andere Rolle zu ſpielen, als die einer 
unparteiiſchen und unintereſſirten Mäßigung. Frankreich hätte kein 
größeres Unglück erleben können, als den Verdacht des Eigennutzes, 
der unmittelbar zu einem Bündniß des Mißtrauens geführt haben 
würde. Statt allgemeiner Achtung und Sympathie, mit denen 
mn aus dem Kongreß ſchied, hätte es nur Mißkredit davon 

ragen. 

8 Zu der Bemerkung der „Rev. Nouv.“, daß Frankreich beſſer 
gar nicht auf den Kongreß gegangen wäre, meint die „Times“, 
das wäre gleichbedeutend mit Selbſtmord geweſen, und auf die 
Klage, daß Frankreich die griechiſchen Anſprüche nicht beſſer ge⸗ 
wahrt, antwortet das Cityblatt, Frankreich wäre viel beſſer der 
ganzen griechiſchen Angelegenheit fern geblieben. Die Enthüllung 
der „Rev. Nouv.“ über die unpublizirbaren Depeſchen des 
Kabinets Beaconsfield's an Waddington, mußte aber den letzteren 
am meiſten in Staunen ſetzen. 

Für Frankreich iſt, abgeſehen von der Kritik der „Times“, 
welche ſich auf den ſpezifiſch engliſchen Boden ſtellt, offenbar 
eine doppelte Politik möglich. Die eine, welche die ganze Auf⸗ 
gabe Frankreichs darauf konzentrirt, den Revanchekrieg gegen 
Deutſchland vorzubereiten und in jedem geeignet ſcheinenden 
Augenblick gegen daſſelbe vorzubrechen, auf die Gefahr hin, daß 
Deutſchland die geeignete Gegenaktion politiſch und militäriſch 
führt. Dieſe Politik bildet die Grundſtimmung der in der 
„Revue Nouvelle“ gepredigten Haltung. Oder Frankreich ſtellt 
ſich auf den Boden der gegebenen Thatſachen und verficht von 
dieſem Boden aus ſeine europäiſchen Intereſſen. Das war die 
Politik, die Thiers dem heutigen Frankreich hinterließ und die 
Herr Waddington aufnahm. Ob ſich die Politik Frankreichs im 
Orient kräftiger accentuiren konnte, wie geſchehen, wagen wir 
nicht zu beurtheilen; keinenfalls aber ſcheinen diejenigen ein 
Recht zur Klage darüber zu haben, deren ganze Weisheit darin 
beſteht, ſich hinter den Vogeſen auf die Lauer zu legen. 

Die Veröffentlichung der „Revue Nouvelle“ wird die Folge 
haben, die kleineren Staaten Belgien, Holland und die Schweiz 
mit verſtärktem Mißtrauen gegen Frankreich zu erfüllen und ſie 
mit Nachdruck auf Deutſchland und Oeſterreich hinzuweiſen. 
Italien iſt bereits auf das Heftigſte beleidigt, England wird 
keineswegs Frankreich geneigter gemacht und die Jſolirung 
ankreichs, welche die „Revue Nouvelle“ mit vollſtändiger Un⸗ 
echtigung heute beklagt, kann ſo ſehr bald eine vollzogene 
Thatſache ſein. Das Bündniß mit Rußland, um welches der 
Artikel der „Revue Nouvelle“ mit ſehnſüchtigen Blicken herum⸗ 
geht, muthete Frankreich die Rolle des Affen in der Fabel zu, 
der die Kaſtanie, Konſtantinopel, für die Katze, aus dem Feuer 
holen ſoll, auf die Gefahr hin, ſich die Finger ſehr ſtark zu 


verbrennen. 
Rußland und Polen. 


[Bezüglich des Verhaltens der ruſſiſchen 
Diplomatie in Afganiſtan! gehen der „Köln. Ztg.“ 
neuerdings Nachrichten zu, die das Verfahren der Ruſſen ſehr 
verdächtig machen. General Roberts hat in Kabul das Archiv 
des Emirs aufgefunden und durchſuchen laſſen und hat 
Schriftſtücke heimgeſandt — es ſoll ein ganzer Stoß ſein —, 
welche darthun, daß ruſſiſche Intriguen in Afganiſtan weſentlich 
weiter gingen, als man ſelbſt auf Grund früherer Nachrichten in 
London ahnte oder glauben wollte. Es liegen Beweiſe vor, daß 
dieſe Intriguen nicht das Werk „unverantwortlicher Generäle“ 
waren, wie die ruſſiſche Regierung anzugeben beliebte, ſondern 
daß Gortſchakow ſelber die Hand im Spiele hatte, ja, es liegen 
Gortſchakow's eigene „Inſtruktionen“ vor — ob an ſeinen Ver⸗ 
treter oder etwa gar an den Emir, können wir vorerſt noch nicht 
ſagen. Dieſe Intriguen haben, wie ſich zeigt, ſeit ſechs bis ſieben 
Jahren geſpielt, keineswegs erſt ſeit der Spannung, welche die 
die türkiſche Frage in den letzten Jahren herbeigeführt hat. In 
der Hauptſache ſcheint das zentral-afiatiihe Bureau thätig ge⸗ 
weſen zu ſein, und zwar in Verhandlungen ſowohl mit Schir 
Ali als mit ſeiner Umgebung. Das Vorliegen dieſes Beweis⸗ 
materials — die ruſſiſche Regierung ſcheint zu wiſſen, daß es 
ſich in Händen der engliſchen Regierung befindet — erklärt voll⸗ 
kommen, warum man von London aus auf eine „Verſtändigung“ 
mit Rußland über die zentral⸗aſiatiſche Frage oder die afganiſche 
nicht eingehen will. Die Ruſſen haben amtlich geleugnet, was 
ihnen jetzt nachgewieſen werden kann. Die engliſche Regierung 
wird die Schriftſtücke vermuthlich zu geeigneter Zeit der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben. - 

Zur Ableitung des Drus in den Kaſpi⸗ 
See) Die „Moskauer Ztg.“ veröffentlicht folgende Depeſche 
des Chefs der Expedition zur Unterſuchung des Terrains behufs 
Erbauung einer mittelaſiatiſchen Eiſenbahn und zur Erforſchung 
des Amu⸗Darja (des alten Oxus): „Katty⸗Kurgan, 2. Novbr. 
Am 7. Oktober hatten wir auf dem linken Ufer des Amu beim 
Anfange des trockenen (alten) Flußbettes eine Zuſammenkunft mit 
dem Chan von Chiwa und brachten einen Tag mit ihm in Ur⸗ 
gentſch zu. Der Chan gab die Bedingungen an, unter welchen 
er einverſtanden ſei, das Waſſer in den Usboi leiten zu laſſen 
und gab als Beweis feiner Bereitwilligkeit, der ruſſiſchen Regie⸗ 
rung in dieſer Sache behilflich zu ſein, den Befehl, den Bent⸗ 
damm am Ausfluffe des Lauſan und den Schamuratdamm am 
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Darjalyk zu zerſtören. Die Aelteſten der Jomuden und Tſcheu⸗ 
deren machen ſich anheiſchig, unverzüglich Arbeiter zum Reinigen 
des Usboi zwiſchen Sary⸗Kamyſch und dem Kaspiſchen Meere zu 
ſtellen. Die näheren Details werden zugleich mit dem allgemei⸗ 
nen Bericht über die Arbeiten der Expedition mitgetheilt 
werden.“ 


Telegraphiſcher Specialbericht der 


„Poſener Zeitung“. 
Berlin, 20. November, 7 Uhr Abends. 

Gegenwärtig finden im preußiſchen Staatsminiſterium Be⸗ 
rathungen über die Verlängerung des ſogenannten 
kleinen Belagerungszuſtandes ſtatt, welcher be⸗ 
kanntlich am 28. November 1878 in Folge Bundesraths⸗ 
beſchluſſes von demſelben Tage durch das preußiſche Staats⸗ 
miniſterium über die Stadt Berlin und die angrenzenden Kreiſe 
für die Dauer eines Jahres verhängt wurde. Der bezügliche 
Antrag Preußens wird in derſelben Weiſe wie im Vorjahre dem 
Bundesrathe zur Genehmigung vorgelegt werden und wahrſchein⸗ 
lich bereits auf Tagesordnung der nächſten Sitzung deſſelben gelan⸗ 
gen. Dem Vernehmen nach ſoll die Verhängung als Ausnahms⸗ 
maßregel für die Dauer eines Jahres verlängert 
werden. 

Die Eiſenbahnkommiſſion des Abgeordne— 
tenhauſes begann heute Vormittag die Spezialdiskuſſion des 
Vertrags, betreffend die Uebergabe des Berlin⸗Stettiner 
Eiſenbahn⸗Unternehmens auf den Staat, nachdem beſchloſſen wor⸗ 
den, daß alle Abſtimmungen nur eventuelle ſeien und kein Kom⸗ 
miſſionsmitglied in irgend einer Weiſe für die Schlußabſtimmung ſich 
binden ſolle, welche nach Erledigung der Garantiefrage erfolgen wird. 
$ 1, welcher die Uebertragung der Verwaltung und des geſammten 
Betriebes des Berlin⸗Stettiner Bahnnetzes an den Staat aus⸗ 
ſpricht, wurde mit allen gegen drei Stimmen, Klotz und Quadt 
(Fortſchritt), Roeckerath (Zentrum), angenommen. § 2, erſter 
Abſatz, welcher den Zeitpunkt der Uebergabe beſtimmt, wurde in 
demſelben Stimmenverhältniß wie $ 1 angenommen. Der zweite 
Abſatz des § 2, betr. die Ueberlaſſung eines Theiles des Reſervefonds 
der Stammbahn an die Geſellſchaft zur Entſchädigung der Mit⸗ 
glieder und Hilfsarbeiter des Direktoriums für den Verluſt der 
bisherigen dienſtlichen Stellung, wurde zur gleichzeitigen Bera⸗ 
thung mit § 8 zurückgeſtellt, welcher von den Beamten der 


Berlin Stettiner Eiſenbahn überhaupt handelt. Paragraph 
3, welcher von der theilweiſen Verlegung des Gerichts⸗ 
ſtandes der Bahn = Verwaltung handelt, wurde wie die 


beiden vorhergehenden angenommen. § 4, welcher die den 
Aktionären der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn von Staatswegen zu 
gewährende Rente auf 4¾ Prozent feſtſetzt, wurde wit 14 
(Konſervative, Freikonſervative, Nationallibecale und Polen) gegen 
6 (Zentrum, Fortſchritt) Stimmen angenommen. . 

Dresden. Die zweite Kammer genehmigte heute 
die Pofition des Etats von 18,000 Mk. für die ſächſiſche 
Geſandtſchaft in Wien. Im Laufe der Debatte wurde 
von dem Miniſter des Auswärtigen die jüngſt erfolgte Annäherung 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich betont. 

ünchen. Die Abgeordnetenkammer lehnte 
mit allen gegen 12 Stimmen den Antrag Schels auf Ein füh⸗ 
rung der Klaſſenlotterie ab. Der Finanzminiſter 
hatte ſich ſehr nachdrücklich gegen den Antrag ausgeſprochen. 

Peſt, 19. November. Der Ausſchuß für Vorberathung 
der Vorlage, betreffend die Verwaltung Bosniens, 
nahm $ 1 der Vorlage in der von Faray vorgeſchlagenen Faſ⸗ 
ſung an, nach welcher das Miniſterium angewieſen wird, im 
Sinne der für die gemeinſamen Angelegenheiten beſtehenden Geſetze 
auf die durch das gemeinſame Miniſterium zu leitende Verwaltung 
Bosniens ſeinen geſetzmäßigen Einfluß auszuüben. Der Finanz⸗ 
ausſchuß genehmigte den Transport⸗Steuerentwurf 
als Grundlage für die Spezialdebatte. Der Finanzminiſter ver⸗ 
ſprach, noch im Laufe der Seſſion Geſetzentwürfe über die 
Gruppirung der Eiſenbahnen und Reduktion 
der Tarife vorzulegen. 

Petersburg. Der Großfürſt⸗Thronfolger 
und Gemahlin ſind geſtern Nachmittag 4 Uhr von ihrer Reiſe 
im Auslande wieder in Zarskoje⸗Selo eingetroffen. 

Bukareſt, 19. Nov. In der Deputirtenkammer 
verlas der Miniſter des Auswärtigen Boerescu, zwei Bot⸗ 
ſchaften des Fürſten, durch welche die außerordentliche 
Seſſion der Kammern bis zum 26. d. verlängert wird und die 
Hafen von Tultſcha und Küſtendſche für Freihäfen 
erklärt werden. 


Bermifdtes. 

* Berlin. 1 45 Bild grenzenloſer . 
bot ſich geſtern Abend den Bewohnern des Hauſes Manteuffelſtraße 
dar. Dort lag im Flure ein bis zur Sinnloſigkeit betrunkenes Frauen⸗ 
zimmer, um das ſich eine Kohorte von Straßenfungen laut johlend ge⸗ 
ſchaart hatte. Ein vorüberkommender Schutzmann nahm das b 
mit nach dem 49. Polizeirevier, wo es als die Gattin eines zur Grün⸗ 
derzeit ſehr angeſehenen Banquiers und Spekulanten W. rekog⸗ 
noszirt wurde. Die Frau, die früher als große Schönheit auf allen 
Bällen der beſſeren Geſellſchaft viel gefeiert wurde, iſt nach Verluſt 
ihres und ihres Mannes Vermögen von Stufe zu Stufe geſunken, bis 
ſie ſchließlich bei der Schnapsflaſche angelangt iſt. Ehe noch ein Arzt 
zur Unterſuchung ihres Zuſtandes hinzugezogen werden konnte, ver⸗ 
ſchied die Frau auf dem Revier in Folge des letzten Stadiums des 
Säuferwahnſinns. Wie wir vernehmen, ſoll ſich ihr Mann, an einer 
ähnlichen Krankheit leidend, in einem hieſigen Krankenhauſe befinden. 

„Als eine merkwürdige und jedenfalls nicht häufig ausge 

rochene Bitte dürfte wohl diejenige anzuſehen ſein, welche ein junges 
0 M. aus L. neuerdings in . an en 
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füllung gehen wird, iſt wohl ſehr zu bezweifeln. Vielleicht begnügt fich 
die Bittſtellerin mit einem ſchwarzen Huſaren als Ehemann. 


Locales und Provi r ielles. 
Poſen, 20. November. 


Zur Verlegung der frauſtädter Land⸗ 
wirthſchaftsſchule.] Wir haben bereits auf den Uebel⸗ 
ſtand hingewieſen, daß die zu Frauſtadt an der ſchleſiſchen Gren 
erfolgte Domizilirung der Landwirthſchaftſchule, eine gedelhliche 
Entwickelung derſelben im provinziellen Intereſſe verhindert, in⸗ 
ſofern die Schülerzahl dieſes abſeits gelegenen Inſtituts eine 
ziemlich geringe iſt, und daſſelbe, um zu proſperiren, mehr nach 
dem Mittelpunkt der Provinz verlegt werden müßte. Denn daß bei⸗ 
ſpielsweiſe aus den nördlichen Diſtrikten unſerer Provinz und aus 
dem ganzen Regierungsbezirk Bromberg, der Schule zu Frauſtadt 
kein Zufluß an Beſuchern erwachſen kann, liegt auf der Hand 
und iſt auch durch die Erfahrung bewieſen worden. Wie uns 
nun mitgetheilt wird, dürfte aus den beregten Gründen das 
weitere Verbleiben des Inſtituts zu Frauſtadt nur noch eine Frage der 
Zeit ſein. In der am vorigen Freitage ſtattgefundenen außer⸗ 
ordentlichen Sitzung der Stadtverordneten zu Frauſtadt wurde 
über die betreffende Angelegenheit in eingehender Weiſe debattirt. 
Wie wir erfahren, iſt auch in einer vorangegangenen Sitzung 
des Kuratoriums der Landwirthſchaftsſchule die Frage 
der Verlegung durch den Provinzialſchulrath Polte aus Poſen 
zur Sprache gebracht worden. Es wurde erörtert, daß zwei 
höhere Lehranſtalten in Frauſtadt (woſelbſt auch eine Realſchule 
beſteht) ſich nicht halten könnten und daß über kurz oder lang 
die Realſchule, welche an Schülerzahl immer mehr zurückſchreitet, 
würde geſchloſſen werden müſſen. Auch wurde die ungünſtige Lage 
Frauſtadt's dicht an der ſchleſiſchen Grenze hervorgehoben, in 


Folge deſſen die Frequenz der Landwirthſchaftsſchule, die 
ſich gegenwärtig auf 51 Schüler ſtellt, keine 


größere geworden ſei, wie überhaupt die Lebensfähigkeit der 
Schule bei ihrem ferneren Verbleiben in Frauſtadt in Frage ge⸗ 
ſtellt wird. Man beabſichtigt daher, die Schule mehr in das 
Innere der Provinz zu verlegen und hat dabei die Städte 
Grätz, Koſten und Samter in's Auge gefaßt. Das 
Stadtverordnetenkollegium in Frauſtadt ſchien die angeführten 
Gründe als ziemlich berechtigt anzuerkennen und beſchloß, deshalb 
der königlichen Regierung das Weitere anheimzuſtellen. Es wäre 
nun zu wünſchen, daß bei Verlegung der Landwirthſchaftsſchule, 
auch von den betreffenden Kommunen, die hierbei in Ausſicht ge⸗ 
nommen ſind, etwaige Opfer nicht geſcheut würden. Unſerer 
Anſicht nach wäre die Wahl nur auf Koſten oder Samter 
zu beſchränken, da Grätz einmal zu weit weſtlich gelegen iſt 
und andererſeits keine Bahnverbindung beſitzt, ſo daß der Ver⸗ 
kehr viele Schwierigkeiten haben würde. 

— Im Handwerkerverein hielt am Dienſtag Zinngießer 
Wolkowitz einen . über eine Reihe auf der Berliner Ge⸗ 
werbe⸗Ausſtellung beſichtigter Erzeugniſſe der Metallinduſtrie, 
inſonderheit dem Gebiet der Zinngießerei zugehörig. Redner wies ein 
von ihm verfertigtes Modell eines Dampfapparates für Apotheker mit 
allen dazu gehörigen Einzelapparaten vor und erläuterte daran die 
Konſtruktion derartiger Einrichtungen, wie ſie in ſeiner Fabrik herge⸗ 
ſtellt werden und auf der Ausſtellung in großer Vollkommenheit ver⸗ 
treten waren. Redner erklärte ſodann den Prozeß des 
an mitgebrachten Gußformen, ſpez n 7 
Schließlich wies der Vortragende Stücke von ſchmiedbarem Gußeiſen 
vor, die mehrfach kalt gedreht und gebogen waren, und erklärte ſich 
bereit, Bezugsfirmen für die beregten Branchen auf Befragen zu nennen. 
— h Redner, Tiſchlermeiſter Buettner, erläuterte 
die verſchiedenen Branchen der Tiſchlerei (Bau-, Möbel⸗, Modell⸗ und 
Inſtrumententiſchlerei) und bewieß ſodann an einzelnen Beiſpielen die 
großen Fortſchritte, die die Tiſchlerei ſeit den letzten 40 Jahren ge⸗ 
macht, ſo daß bei viel größerer Komplizirtheit der heutigen Erzeu niſſe 
doch die Arbeit keine ſo ſchwierige mehr ſei, wie früher, weil die 4 
zeuge und Maſchinen ſich überaus vervollkommnet haben. Redner ging 
ſodann auf die Ausſtellung etwas näher ein. Nachdem der Vorſitzende 
den Herren Rednern den Dank der Verſammlun n rochen, wurde 
zur Beantwortung von Fragen geſchritten. — Zum Schluß las der 
Rendant Rudolph eine intereſſante kleine Abhandlung über 
„Gabel, Löffel und Meſſer“ vor, in welcher der Einführung des Ge⸗ 
— N als ein untrüglicher Meſſer der Kultur nachge⸗ 
wieſen wird. 

— Dietrichswalde als polniſches . Der 
Herausgeber des kulmer frommen „Przyjaciel ludu“ (Volksfreund) hat 
für das Schaltjahr 1880 auch einen „Polniſch⸗Katholiſchen Kalender 
für die theuren Glauben sgenoſſen“, voll der unglaublichſten Leiſtungen 

eſchrieben. Selbſtverſtändlich ſucht der wohlmeinende „Freund des 
Volkes“ ſeine warme Liebe für daſſelbe dadurch zu dokumentiren, daß 
er ihm die aberwitzigſten Geſchichten über Dietrichswalde aufbindet und 
den angeblichen Wunderort zum polniſchen Nationalheiligthum ſtempelt 
Als neues, großartiges Exeigniß wird u. A. erzählt, daß die Katharina 
Wieczorek, die bekannte Seherin, in Folge ihres Dünkels vierund⸗ 
Mitt geben Heimſuchungen des Satans zu beſtehen hatte 
Mit geheimnißvoller Myſtik weiſt unſer Wundermann ferner darauf bin, 
daß grade an dem Tage, als die Juſtina Szafrynska zum erſten Mal au 
dem Ahornbaume eine weiße Geſtalt ſah, der Kanzler des deutſchen 
Reichs jene Zuſammenkunft mit den ſchwäbiſchen 1 hatte und 
ſich dabei beklagt habe, 15 die 8 der 
Marpingen den Glauben (?) des Volkes hebe und der Kampf der Ne 
gierung mit der Kirche in den öſtlichen Gelen des deutſchen Reichs. 
beſonders im Großherzogthum Poſen,, den polniſchen Geiſt belebe. — Di 

angeblichen Erſcheinungen zu Dietrichswalde werden ſodann von dem 
biederen Kalendermann als eine beſondere, dem polniſchen Volke er⸗ 
wieſene Gunſt des Himmels gefeiert. Er ſagt darüber: „Ueberal. 
ſtoßen dieſe Erſcheinungen auf Zweifel Seitens der Katholiken, auf Ver⸗ 
3 Seitens der Ungläubigen, aber mit der Zeit wird der 

laube an ihre Wahrhaftigkeit ſich befeſtigen, e rg die katholiſche 
Kirche in dieſer Beziehung nichts Entſcheidendes erklärt ꝛc. Wer wille; 
uns verargen, daß unſer Herz vor Freuden klopft, wenn mir daran 
denken, daß über unſere unglückliche Nation Diejenige, welche wir» 
Königin der polniſchen Krone nennen, diejenige, welche König Johann 
Kaſimir, als er aus der Verbannung zurückkehrte, feierlich als unſere 
Königin krönte, welche das Kloſter in Czeſtochau vor den ſchwediſchen 
Kugeln und ſomit Polen vor der Uebermacht der Schweden befreite, in 
einem entlegenen Dorfe in Ermland ſich heute offenbart, um neue Zus 
verſicht in unſere betrübten Herzen zu gießen. Sie ſpricht zu den pol⸗ 
niſchen Frauen in reinſter polniſcher Sprache zu einer Zeit, in 
welcher dieſer Sprache das Todesurtheil und Vergeſſenheit droht und 
offenbart ſich in dem Lande, welches die Ordensritter ſeit Jahrhunderten 
zu verdeutſchen ſich beſtrebten, und welches, trotz alledem, bis zum 
heutigen Tage den nationalen Stempel, den katholiſchen Glauben und 
die polniſche Sprache bewahrt. In dem Allen ſind göttliche Fügungen 
ſichtbar.“ — Wenn der fromme Verfaſſer es abſichtlich darauf angelegt 
bat, die national⸗polniſche Sache, dadurch, daß er fie mit Dietrichswalde 
verbindet, lächerlich zu machen, ſo dürfte er ſeinen Zweck in den Augen 
der Welt vollkommen erreicht haben. 
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— Vergütung für Laudlieſerungen. Der § 19 des Geſetzes 
über die Kriegsleiſtungen vom 13. Juni 1873 ordnet an, daß die Höhe 
der Vergütung für alle Landlieferungen, ausſchließlich 
des lebenden Viehes, nach den Durchſchnittspreiſen der letzten en 

iedensſahre — mit Weglaſſung des theuerſten und des wohlfeilſten 

ahres — zu beſtimmen iſt; dabei ſollen für jeden Lieſerungsverband 
die Preiſe des Hauptmarktortes, in 17 1 7 undesſtaaten aber, in 
denen auf Grund der Geſetze Normalmarktorte teitgeisst find, die 
Preiſe dieſer letzteren zum Grunde gelegt werden. Nach dem Ergeb- 
niſſe der in Gemäßheit eines von i N 

wpräſidenten gerichteten Zirkular⸗Erlaſſes vom 5. April 1877 ange⸗ 
stellten Ermittelungen beſtehen Normalmarktorte, außer in dem Gel⸗ 
tungsbereiche des ſetzes vom 2. März 1850 (Oſt⸗ und Weſtpreußen, 
Brandenburg, Pommern, Schlejien, Sachſen Poſen, Weſtfalen, und 
die rheiniſchen Kreiſe Neuwied, Wetzlar und Altenkirchen) nur noch in 
den Provinzen Hannover und Schleswig⸗Holſtein; in der erſteren in 
Gemäaͤßheit der provinziellen Ablöſungsgeſetze, in der letzteren nach 
Maßgabe des Geſetzes vom 3. Januar 1873. Um die Berechnung der 
Huchſchnittsprelt der letzten 10 Friedensſahre — mit Weglaſſung des 
theuerſten und des wohlfeilſten Jahres — 17 den Fall einer Mobil⸗ 
machung auch in den übrigen Theilen der Monarchie ſicher zu ſtellen, 

en der Kriegsminiſter, der Finanzminiſter und der Miniſter des 
nern durch Mid ade vom 13. Juni d. J. die Ober⸗Präſidien 
erſucht, gemäß 8 19 Abſatz 2 des Geſetzes über die Kriegsleiſtungen 
vom 13. Juni 1873 für diejenigen Lieferungsverbände (Kreiſe), in denen 
keine Normalmarktorte beſtehen, Haupt marktorte zu beſtimmen, und 
wo es in einzelnen der genannten Verbände an Hauptmarktorten oder 
überhaupt an Märkten fehlen ſollte, für die betreffenden Kreiſe die dazu 
vorzugsweiſe geeigneten Marktorte benachbarter Kreiſe als Hauptmarkt⸗ 
orte feſtzuſetzen. Um ſodann die weiteren Grundlagen für die Nor 
mirung der Durchſchnittspreiſe der letzten 10 Friedensfahre — mit 
Meglafung des theuerſten und des wohlſeilſten Jahres — zu gewinnen, 
ift in dem erwähnten Reſkript als zweckdienlich ar net worden, zu⸗ 
nächſt unter Zugrundelegung des Jahres 1879 als Liquidationsjahres 
eine Normirung der dem § 19 Alin. 2, 3 J. eit. entſprechenden Ver⸗ 
ütungsſätze für jeden Kieferungsverband vorzunehmen. Zu dem Ende 
nd (unter Weglaſſung der Kriegsjahre 187071) die Jahresdurch⸗ 
ſchnittspreiſe für Roggen. Mehl, Hafer, Heu und Stroh für die Jahre 
878 und rückwärts bis inkl. 1872, ſowie 1869 bis inkl. 1867 zuſam⸗ 
menzuſtellen; von der Totalſumme iſt ſodann das theuerſte und wohl⸗ 
ülſte Jahr in Abzug zu bringen und der achte Theil der ſo reduſirten 
me als Durchſchniktspreis ſeſtzuſtellen. Bei der theilweiſen Lücken⸗ 
5 der bisherigen Preisnotirungen ſoll, inſoweit die zur amt⸗ 
ichen Feſtſtellung der Marktpreiſe vor oder in den betreffenden Fahrers 
etroſfenen Anordnungen keinen ſicheren Anhalt zur Normirung der den 
rgütungsliquidationen zum Grunde zu legenden Preiſe gewähren, im 


Berechnung des Durchſchnitts zum Grunde zu legen.“ : 
2) „Wenn ein Durchſchnittspreis im Marktortsbezirke auf dem iu 


Wo im Laufe der 10jährigen Durchſchnittsperiode Preisnoti⸗ 
mittlere und leichte Sorten ſtattgefunden haben, 


für den hannoverſchen Himten Roggen 11 Kg.. 
7 7 77 7. er , 7. 

flüür die hannoverſche Tonne Roggen 141.5 

J J ” " 77 2 ” Hafer 87 ” 184 
Vorstehende Zahlen werden bei Umrechnung der angegebenen Maße in 
Gewicht für diejenigen Jahre zum Grunde zu * — ſein, in welchen 
die Notirung der Preiſe nach alten preußiſchen Scheſſeln beziehungs⸗ 
weiſe nach hannoverſchen. 3 erfolgt iſt.“ 3 \ 

In jeder Provinz wird das Verzeichnis der maßgebenden Normal⸗ 
besiehungsweiie Haupt⸗Marktorte, nebſt den durch die Fraktionsberech⸗ 
nur gen gemäß 8 19 eit. ermittelten Durchſchnittspreiſen für jeden 
Lieſerungsverband (Kreis), durch die Regierungs⸗Amtsblätter bezw. das 
Amtsblatt der Provinz Hannover bekannt gemacht. Für die Gültigteits⸗ 
dauer der vorbezeichneten Berechnung iſt als Endtermin der 1. April 
1880 anzuſetzen. In der Folge ſind demnächſt für jedes weitere 
Liquidationsſahr die maßgebenden Durchſchnittspreiſe alljährlich er⸗ 
gänzend zu berechnen und bis zum 1. April jeden Jahres, mit der 

tigkeit bis um 1. April des darauf folgenden Jahres in gleicher 
Weiſe zu veröffentlichen. i } 
r. Die Schwurgerichtsſitzungen beim löniglichen Landgerichte 
Poſen beginnen in der Zeit von Anfang Dezember bis Ende nüchſten 
Sets an folgenden Tagen: 15. Dezember d. J., 16. Februar, 26. April, 
1. Juni, 20. September, 22. November. N 5 

r. Gerichtstage. Nach einem Aushange an der Gerichtstafel 
des biejigen königl. Landgerichts werden im Bezirk des Landgerichts 
e, in der Zeit vom 1. Dezember d. J. bis Ende Dezember 1880 

ichtstage abgehalten werden: in Stenſzewo, Moſchin. Duſchnik, 
Polajewo, Murowana⸗Goslin, Kurnik, Jaraczewo. Der Aushang ent⸗ 

ält die Beſtimmungen darüber, in welchen Lokalen und an welchen 
Lagen dieſe Gerichtstage ſtattfinden. Auf denſelben werden auch Akte 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit, ſofern fie nicht weitläufig find, ange⸗ 
nommen, jedoch hat das Publikum auf die Anweſenheit der Gerichts 
tags⸗Kommiſſton nur dann zu rechnen, wenn dieſer Tag noch mit 
Terminen beſebt iſt. 

Poſtanweiſungs Verkehr. Nachdem durch Bekanntmachung 
des General-Poitmeifters die Verſendung von Geldern bis 400 Mark 
einſchließlich durch Poſtanweiſung geſtattet iſt. hat das Königliche 
Staatsminiſterium beſchloſſen, daß die durch den Beſchluß vom 3. Sep⸗ 
tember 1875 allgemein für alle Staats⸗Verwaltungs⸗Zweige vorge⸗ 
chriebene Einrichtung, nach welcher über Zahlungen an auswärtige 
enen bis 300 M. einſchließlich die Poſtſcheine als gültige 

echnungsbeläge angeſehen, eine beſondere Quittung des Empfängers 
nicht erforderlich war und die desfallſigen Geldſendungen durch Poſt⸗ 
anweiſungen bewirkt werden können, dahin erweitert werde, daß dieſe 
Einrichtung auch auf alle Zahlungen der gedachten Art bis zum Bes 
trage von 40 M. einſchließlich, Anwendung finden kann. N 
r. Auf den J eſtungsgräben vor dem Eichwald⸗ und Wildathor 
t ſich bereits Eis gebildet, welches auch ſchon bin und wieder von 
ſonen betreten wird; doch hat die Polizeibehörde, da das Eis noch 
zu ſchwach ift, das Anlegen der Eisbahnen zum Schlittſchuhlaufen bis 
jet noch nicht geſtattet. a 
x. Die Nrämerſtraßze iſt gegenwärtig bereits ſeit Mittwoch für 
den Wagenverkehr geiperrt, da in den Waſſertopf des dortigen Gas: 
rohres andauernd Waſſer hineindringt, jo daß die von dieſem Rohre 
geſpeiſten Brenner nur eine ſehr kleine Flamme geben. Das Rohr iſt. 
um Abhilfe zu ſchaſſen, aufgegraben worden; doch hatte bis Donnerſtag 
Mittag noch nicht feſtgeſtellt werden können, welcher Ste | 
das Waſſer in den Waſſertopf hineindringt. Bei dieſer Gelegenheit 
find auch von der früheren Bogdanka⸗Waſſerleitung mehrere Stücke höl⸗ 
zerne Rohre herausgeſchafft worden. 


von welcher Stelle aus 


hier aber das 


r. Ein geſtörtes Vergnügen. In der Allee Ren Wilhelms: 
ſtraße hatte ſich in Folge des gegenwärtigen Froſtes Eis gebildet, auf 
welchem durch die liebe Schuljugend ſehr bald Schlitterbahnen ange⸗ 
legt wurden, die ſich einer außerordentlichen Glätte erfreuten. Da nun 
aber erwachſene Perſonen mehrmals, beſonders Abends, beim Gehen in 
der Allee durch dieſe glatten Schlitterbahnen zu Falle gekommen find, 
fo find dieſe Bahnen zum großen Mißbehagen der Jugend auf polizei⸗ 
liche Anordnung durch ſtädtiſche Arbeiter beſeitigt worden. 

— Gedeukt der Vögel im Winter! Für die armen Vögel, 

denen die dichte, hartgefrorene Schneedecke das Aufſuchen der Nahrung 
erſchwert, möchten wir an alle mildthätigen Herzen ein mahnendes 
Wort richten. An Material, Futter zu ſtreuen, fehlt es in keiner Haus⸗ 
haltung, wenn man ſich nur die Mühe machen will, einen Futterplatz 
frei vom Schnee zu erhalten und alle Abfälle aus der Küche dort auszu⸗ 
ſchütten. Die 8 Koſtgänger werden ſich pünktlich einſtellen 
und durch das Vergnügen, das ſie dabei bereiten, die erwieſene Wohl⸗ 
that lohnen. 
r. Falks Menagerie auf dem Kanonenplatze, welche ſchon vor 
einigen Tagen nach Frauſtadt gehen ſollte, K ſich noch immer 
hier, da die gegenwärtige Froſtwitterung den Transport der an ein 
wärmeres Klüma gewöynten Thiere, insbeſondere des Löwen, Tigers, 
der Leoparden, Affen ꝛc. nicht geſtattet, während die Wölfe, Bären und 
andere mit einem ſtarken Pelze verſehenen Thiere aus der gemäßigten 
Zone ſich gerade bei der gegenwärtigen Witterung ſehr wohl bejinden. 
Mit Rücksicht auf die wilden Thiere aus ſüdlicheren Gegenden wird 
gegenwärtig in der N andauernd Koaksfeuer unterhalten, auch 
ſind die Käfige mit einer Strohlage verſehen worden. 

r. Einbruch. Einem Kaufmanne wurden in ver vergangenen Nacht 
aus verſchloſſenem Speicher in der Schifferſtraße 5 bis 6 Itr. Weizen 
geſtohlen. Die Diebe hatten an den Speicher eine Leiter, die bis zum 
zweiten Stockwerke reichte, angelehnt, die eiſernen Gitter läbe, die ſich 
vor der Lucke befanden, berausgebrochen. und waren auf dieſe Weiſe 
in den Boden eingeſtiegen. \ f 

r. Diebſtähle. Werhaßtet wurde am Mittwoch ein Arbeiter. 
welcher auf der Krämerſtraße einem Trödler einen Rock zu ſehr billigem 
Preiſe zum Kaufe anbot und ſich über den redlichen Erwerb deſſelben nicht 
auszuweiſen vermochte; bei der Verhaftung ergab ſich, daß der Arbeiter 
6 Weſten über einander trug, die er jedenfalls auch nicht auf redli le 
Weiſe erworben hatte. — Verhaftet wurde ferner ein Arbeiter, welcher 
aus der Stadt kommend, mit einem modernen Inſanterie⸗Mauſergeaehr 
durch das Mühlthor zog, und auf Befragen angab, er habe daſſelbe in 
dem Flure eines Hauſes in der Nähe des Alten Marktes „gefunden“. Das 
Gewehr gehört einem Soldaten, der es dort wahrſcheinlich hat ſtehen laſſen. 
— Verhaftet wurde geſtern ein Arbeiter, welcher vor einigen Tagen aus 
einem Stalle in Jerzyce 5 Hühner geſtohlen hatte. Die Ermittelung 
des Diebes war dadurch möglich geworden, daß er im Stalle ſeine 
Schnupftabaksdoſe batte ſtehen laſſen, welche von anderen San 
rekognoscirt wurde; übrigens iſt er bereits mehrmals wegen Dieb⸗ 
ſtahls beſtraft. — Einer Dame wurde geſtern auf dem Wochenmarkte 
705 einem Handkörbchen ein Portemonnaie mit 7 Mark Inhalt ge⸗ 

ohlen. 
§ Wreſchen, 18. November. [Kirchliches. Gerichtstage 
in JZerkow. Trichinen. Behufs Ergänzung der Wählerliſten 
beziehungsweiſe die theilweiſe Erneuerung des Gemeinde ⸗Kirchenrathes 
und der Gemeindevertretung durch Wahl ſeitens der paßte der Eigen 
Gemeindemitglieder, ſind von der Kanzel alle noch nicht in der äh⸗ 
lerliſte eingetragenen männlichen, ſelbſtſtändigen über 24 Jahre alten 
Mitglieder der bieſigen evangeliſchen Kirchengemeinde, welche wenigſtens 
ein Jahr in der Parochie wohnen, aufgefordert worden, ihre Namen 
bis zum Schluß dieſes Mouats in die Wäblerliſte eintragen zu laſſen. 
Aus dem Gemeinde⸗Kirchenrathe ſcheiden drei und aus der Gemeinde⸗ 
vertretung neun Mitglieder aus. — Die Gerichtstage zu Zerkow, welche 
Ko jedesmal fünf — 5 mährten, bleiben on fernerhin noch be⸗ 


n; jedoch werden d rhandlungen zwei Tage überſteigen. 
Le d vergangenen Sonnta and der Gleicher Scholtz in 
einem Schweine, welches dem Fleiſchermeiſter J. gebörte, Trichinen vor. 
Der Fleiſcher erleidet jedoch keinen großen Verluſt, da das Schwein 
in der ſchleſiſchen Trichinenperſicherungsgeſellſchaft mit 75 Mark verſi⸗ 
chert war. Das trichinöfe Fleiſch wurde vorſchriftsmäßig vernichtet. 

. r. Wollſtein, 17. Novbr. [Sitzung der ſtädtiſchen 
Behörden. Sammlung für die hieſigen evangeli⸗ 
ſchen Waiſenhäuſer.] In der am 15. d. M. ſtattgehabten 
öffentlichen Sitzung beider ſtädtiſchen Behörden wurde zuvörderſt der 
vor einiger Zeit zum Beigeordneten hieſiger Stadt gewählte und von 
der k. Regierung beſtätigte Herr Buchhändler Scholz durch den Magi⸗ 
ſtratsdirigenten Herrn Brutſchke in ſein Amt eingeführt und verpflichtet. 
Demnächſt wurde über die bier einzurichtende Fortbildungsſchule 
eingehend dehattirt. Die Stadtverordneten fprachen ſich im Prinzipe 
für Etablirung einer ſolchen Schule aus: nur ſoll der Magiſtrat zuvor 
einen Koſtenanſchlag, den die Schule verurſachen würde, aufſtellen. 
Hierauf fand die Wahl von) Mitgliedern zur Klaſſenſteuer⸗ und 6 von Mit⸗ 
gliedern zur Kommunalſteuer⸗Einſchätzungslommiſſion für das nächſt⸗ 
folgende Etatsfſahr ſtatt. Es wurde ferner beſchloſſen, in kürzeſter Zeit 3 neue 
Stadtverordnete an Stelle des vor Kurzem verſtorbenen Kaufmanns 
Julius Lempert, des zum Kontroleur der ſtädtiſchen Sparkaſſe gewählten 
Mühlenbeiiter& Herrn Hein und des zum Beigeordneten gewählten 
Hein Scholz, zu wählen. — Dem Stadtſekretär Herrn Klebe wurde 
eine Gratiſikation von 75 M. und dem Stadtwachtmeifter Förſter eine 


"solche von 45 M. bewilligt. — Der Herr Oberpräſident hat genehmigt, 


daß in der zweiten Hälfte des lauſenden Monats, zum Beſten der hie⸗ 
ſigen evangeliſchen Waiſenhäuſer bei den Evangeliſchen im einmeiligen 
Umkreiſe unſerer Stadt eine Sammlung von Naturalien abgehalten 
werden kann. 4 
Meſeritz, 18. November. [Landwehrverein. Geſang⸗ 
verein. Bildungsverein] In der vorgeſtern anberaumt gewe⸗ 
jenen Generalverſammlung des hieſigen Landwehrvere us it in Stelle 
des kürzlich zum Vorſitzenden wiedergewählten Herrn Bürgermeiſter 
Scholtz, welcher die Fortführung des Vorſitzes algelehnt hat, der Herr 
Kreisbaumeiſter Helmele hierſelbſt zum Vorſitzenden gewählt worden. — 
Unſer Münnergefangverein, der jezt nach der Wiedergeneſung ſeines 
langjährigen Dirigenten, Kantor Stürmer, ſeine Thätigkeit wieder recht 
rege aufgenommen hat, ſeierte am vergangenen Sonnabend Abend im 
hieſigen Schützenſagle ſein erſtes diesjähriges Wintervergnügen, an dem 
auch, ergangener Einladung zufolge, der hiennge gemiſchte Geſangverein 
ſich betheiligte. Geſang und Tanz, Speiſe und Trank hielten die Ver⸗ 
ſammelten in heiterſſer Stimmung bis zum frühen Morgen 5 
— Unſer Bildungs⸗Verein ha: in dieſem Winter ſeine Thätigkeit noch 
nicht wieder begonnen. 
00 Wenn 16. November. [Stadtverordneten⸗ 
wahlen. Reſſource] Der letzte hieſige Jahrmarkt war ſtark 
von Käufern und Verkäufern beſucht; auch der Viehmarkt war gut 
beſetzt. Trotzdem ſollen die Geſchäfte nur ſchleppend gegangen ſein. 
Dieſer Tage iſt das Rittergut Kopanin nebſt dem dazu gehörenden 
Vorwerk Starenzynek, 738 Hektare (2950 Morgen) groß, für 456,000 
Mark an den Lieutenant Herrn Ernſt Wenzel frei Br, verlauft wor⸗ 
den. Vorbeſitzer war Herr Leon von Sobierajski. — Im 26. d. M. 
findet hier die Wahl von 5 Stadtverordneten ſtatt. Es ſcheiden aus: 
In der erſten Abtheilung: Fanzleidirettor Lutherer. Kaufmann 
D. Freudenthal; in der zweiten Abtheilung: Kaufmann M. Gans; in 
der dritten Abtheilung: Dr. Laskomski. Außerdem findet eine Er⸗ 
änzungswahl für den nach Breslau abgegangenen Rechtsanwalt 
Jäger ſtatt. Seither hat hier die gewiß eigenthümliche Einrichtung be⸗ 
ſtanden, daß von den 12 Stadtverordneten ſtets 4 Polen, 4 chriſtliche 
und 4 iſraclitiſche Deutſche waren, ſo daß, wenn durch Ausſcheiden oder 
Verſetzungen Neuwahlen nöthig waren, die Ergänzungen auch wieder 
er Nationalität oder Konfeſſton der Ausgeſchiedenen ſtattſand. 

war dieſe Vertheilung rein konfeſſionell, weil die christlichen 
auch alle eyangeliſch waren; inzwiſchen bat ſich 
Verhältniß verſchoben, da ein Theil 


gemäß der 
Urſprün 
Deut ſchen 


der jetzigen deutſchen Einwohner katholiſch iſt. Dem entſprechend 

1 ben deutſchen Stadtverordneten jetzt auch Katholiken. — Di 

Tage fand die alljährliche Generalverſammlung der Mitglieder der 
en Reſſource ſtatt. Es iſt hierbei der Fortbeſtand der Neſſource be⸗ 
(elonen und als Verſammlungslokal Ziemer's Hotel gewählt worden. 
e geſelligen Zuſammenkünfte ſollen alle 14 Tage Sonnabends Abends 
ſtattfinden, größere Feſte auf Anregung veranſtaltet werden. Zum 
Vorſitzenden wurde Gymnaſtaldirektor Ronke, zum Beiſitzenden Kreis⸗ 
richter Molle und zum Schriftführer und Rendanten Gymnaſtallehrer 


Schnura gewählt. 

+ Inowrazlaw, 17. November. [Neue Zuckerfabrik. 
Beamten-Berein. Montwy⸗ Brücke. Feuer. Ausge⸗ 
ſetztes Kind. Wahlangelegenheit, Geſang⸗Verein. 
Zu den Projekten. die mit unſerer Zuckerinduſtrie in Verbindung 
ſtehen, iſt jetzt ein neues getreten. Man hat nämlich die Abſicht, in 
unmittelbarer Nähe von Pakoſch, dem Kreuzungspunkt des im Bau 
begriſſenen Netzekanals und der Inowrazlaw⸗ Pakoſch⸗Bartſchiner 
Chauſſee eine Zuckerfabrik zu erbauen. Das Unternehmen verſpricht 
einen guten Erfolg und findet allgemeines Intereſſe. — Am näch 
Sonnabend findet hierſelbſt im Auring'ſchen Saale eine Verſammlung 
der Beamten aus der Stadt, zwecks Gründung eines Lokalvereins des 
preußiſchen Beamtenvereins in Hannover, ſtatt. — Vor einigen Tagen 
wurde die Montwybrücke zum Theil zerſtört. Da der Goploſee ſehr 
boch geſtiegen war, ſo riß die Strömung. des Montwy⸗ reſp. Netze⸗ 
fluſſes mehrere Pfeiler der Brücke ab. Der Verkehr über die Brücke, 
über welche die Chauſſee von hier nach Kruſchwitz reſp. nach Strelno 
führt, mußte geſperrt und eine andere Paſſage über den Fluß her 

ellt werden. — Am 12. d. M. früh um 3 Uhr brach auf dem in 

ähe des hieſigen Bahnhofes gelegenen Gute Krusliewiec Feuer aus, 
durch welches eine Scheune mit ſämmtlichen Erntevorräthen einge⸗ 
äſchert wurde. Die zur Stelle geeilten Spritzen aus der Stadt, pom 

ahnhof und von der Saline hatten Mühe, das Feuer auf ſeinen 
Herd zu beſchränken. — Vor einigen Tagen wurde in der Nähe der 
Stadt in einem Getreideſtaken ein etwa 6 Wochen altes Kind gefunden, 
das von feiner Mutter ausgeſetzt worden dar. Die Mutter iſt er- 
mittelt und ſieht ei Beſtra ung entgegen. — Vor einigen Tagen 
fand hierſelbſt im Weiß'ſchen Saale von Wählern der 3. Abtheilung 
eine een ig über die am 28. d. M. anberaumten Stadtver⸗ 
ordnetenwahlen ſtakt. Es wurden in der Verſammlung verſchiedene 
Kandidaten genannt; über die definitive Aufſtellung von ſolchen joll 
noch in einer zweiten Verſammlung beſchloſſen werden. — biefige 
Männer-Gefangverein veranſtaltete geſtern Abend zum der 
Armen hieſiger Stadt eine muſikaliſch⸗theatraliſche Abendunterhaltung. 
ã ĩ y0ã⁵ ——— ——— — 


Staats⸗ und Volkswirthſchaft. 


** Gold⸗Käufe der Deutſchen Reichs⸗Bank. Poſitive Meldun⸗ 
gen, die aus Hamburg 307 000 beſagen, daß die deutſche Reichsbank 
dort größere Poſten von Gold zum Preiſe von 1393 und ſelbſt zu 
1393) angekauft hat, während der bisherige Preis für Gold nur 1392 
war. Die Nachricht konnte nicht umhin, in berliner Finanzkreiſen, wo 
ſie bekannt geworden iſt, großes Aufſehen 1 erregen. Wir können uns 
dieſe Goldkäufe der Reichsbank nur ſo erklären, daß ſie den jetzigen 


Silberkurs benutzt. um Silber abzuſtoßen und in ihrem Metallſchatze 
das Verhältniß von Silber zu Gold zu Gunſten des letzteren Metalles 
zu verändern. 

Leipzig, 18. November. [Produktenberi 
‚mann Jaſtrow.] Wetter: hell. 
Thermometer, früh + 2°. 


t von Her⸗ 
Wind: O. rometer, früh 


27.9 


Roggen pr. . ai 185 M. bez. u. Or. j 
eee Ba rn eee 15 N ner 
do. ruf. 170—174 M. bez. u. Br. 2 
Gerſte pr. 1000 K. Netto lofo breiige 170—195 M. Be feinye Ab. Notiz 
o. Chevalier ; 


210-225 M = u. ©. 
. bez. 


Malz pr. 50 K. Netto loko 14.75—15,50 


Hafer pr. 1000 K. Netto 0 F 140—145 M. bez. u. Br. 
o. rufl. — 
do. böhm. — 
l do. ſchleſiſche 
Mais pr. 1000 K. Netto do. amerik. 150 M. bez. 
x do. rumän. 160 M. bez. 
Wicken pr. 1000 K. Netto loco 
do. ge liz. — 
Erbſen pr. 1000 K. Nettollofo 2 5 225—260 M. bez. 
do. kleine 178182 M. 
do. Futter 168—175 M. 


Bohnen pr. 100 K. Netto loko 23—25 M. bez. u. Br. 
Lupinen pr. 1000 K. Netto lolo elb 110415 M. 1 u. Br. 
235—240 M. bez. u. Br. 


Oelſaat pr. 1000 K. Netto Raps 


Delfuchen pr. 100 K. lolo hieſ. 13 M. Br. 

Rüböl, rohes 

pr. 100 K. Netto ohne Faß lolo 57 M. bez. 

unverändert. pr. Nov.⸗Dez. 57 M. bez. 

IR pr. Dez.⸗Jan. 57 M. Br. 

Leinöl 

pr. 100 K. Netto ohne Faß 69 M. 

Mohnöl 


pr. 100 K. Netto ohne Faß loko hieſiges 126—130 M. Br. 

we 1 5 ausli. 94 M. Br. 5 

Kleeſaat pr. 50 K. Netto we n.Du.— 
o. ro 


7. 


do. ſchwed,, — 
Spiritus 
pr. 10000 L. pCt. ohne Faß lolo 59,90 M. Gd. 
matter. d. 17. Novbr. loco 59,80 M. Gd. 
Mehl pr. 100 K. excl. Sack Weizen Nr. 00 35 M. 
ruhig. do. „ 0 33 M. 
„ 27 
do. „ 2 18 M. 
do. $ 3 16 M. 3 
Doagen Nr. 42.5026 M. im Verband. 
2 do. „ 2 13 M. 
Weizenſchaale 
pr. 100 K. exel. Sack loko 9,00 M. 
Roggenkleie 
pr. 100 K. exel. Sack loko 11.00 M. 
D Warſchau, 16. November. aarentransporte.] Aus 
Rußland kommen bier mit der Terespoler Bahn 1 A 


Getreidetransporte an, und man berechnet. daß fie ſich auf 
Millionen Pud ſteigern werden. Man hat, um einer Verzö — . — 
Abfertigung der Transporte vorzubeugen, bereits den Fabrvlan ge⸗ 
ändert und will baldigſt mehr untergeordnete Halteſtationen einrichten, 
auch das Perſonal auf den einzelnen Stationen vermehren. Auf der 
Warſchau⸗Wiener Eiſenbahn herrſcht ſchon ſeit längerer Zeit ein be⸗ 
deutender Mangel an Transportmitteln, in Folge deſſen die Abferti 
gung von Waarenſendungen bedeutend verzögert wird. Man fürchtet, 
daß bei eintretendem Winter, der größere Kohlentransporte nothwendig 
machen wird, der Waarentransport noch bedeutend erſchwert werden 
wird. Die Direktion der Bahn denkt aber noch nicht daran ihre Trans⸗ 
portmittel zu vermehren, da ſie, namentlich was die Richtung nach 
Deutichland anbetrifft, eher eine Ab⸗ als Zunahme des Wanrenverfehrs 
erwartet. 
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Nite, I ſchon feit längerer Zeit angewendeten Verfahrens, menſchliche Leichname ] Himmelshalbkugel. — Feuerkugel, am 5. September 1868 in Frankreich 
— Ve * i ct ER oder deren Theile vollſtändig gefrieren zu laſſen, nach einem ſolchen | und Italien geſehen. — Die Erde und ihre Atmoſphäre. — Die Ord⸗ 
„Ueber ein entſenliches Verbrechen, das abermals auf den gefrorenen Körper, welcher in 8 Scheiben Iagitn durchſchnitten wurde, | nung der Jahreszeiten. — Teleskopiſche Anſicht des Vollmondes. — 
kannibaliſchſten finſterſten Aberglauben, der in berliner unteren Volls. eine genaue, der Natur oonftundig Sbnliche achbildung in Wachs her⸗ Die Ordnung der Mondbewegung. — Tafel zur Sonnenfinſterniß. — 
ſen herrſcht. zurückzuführen il, wird der Volks⸗Ztg, berichtet: ſtellen laſſen. Der lebensgroße Körper, welcher von den Gebrüdern] Ausbruch von glühendem Waſſerſtoffgas auf der Sonne. — Das Son⸗ 
achter des Friedrichshains fanden Donnerſtag Morgen in der achten | Zeiller dahier, in echt künſtleriſcher Form dargeſtellt wurde, iſt aufrecht | nengebiet und das Planetenſyſem. — Stellungen der untern Planeten 
unde auf der linken Seite des neuen Friedrichshains, vis-a-vis der Buch in einem HGeſtelle befeſtigt und kann wie die Blätter eines zur Sonne und zur Erde. — Das Thierkreislicht. In der Erforſchung 
0 m Straße, den unteren Theil eines Sarges stehen, während wer | Buches vom Scheitel bis zur Ggeſäßgegend geöffnet werden. Die 16 | der Schöpfungswerke Gottes hat die neuere Naturwiſſenſchaft taunens⸗ 
ide Schritte davon, im Gebüſch verſteckt, der obere Theil und die Schnittflächen zeigen. nachdem fie murgefchlegen find, in ganz natür- | werthe Fortſchritte gemacht; fie hat darin Alles überboten, was die 
iche eines etwa ein Jahr alten Kindes, deſſen Körper in ſchrecklicher (ichen Formen und Farben alle anatomiſchen Details in höchſter Voll, reichſte Phantasie zu ahnen wagt. Die ſcharffinnigſten Korte haben 
Beiie mißhandelt war, lag. Auf die ſofort im 51. oligei-Teoiet er⸗ endung. Jede Arterie, ſedes Gefäß kann nach Lauf und Lage genau | der Unterfuchung der Naturerſcheinungen ihre beiten Kräfte geweiht 
attete Anzeige, wurde der Chef der Krimmal⸗Polizei, Herr Graf Pück verfolgt und erkannt werden. Das Auf⸗ und Zullappen der Schnitt und als Preis ihrer Opfer geistige Schätze ans Licht 9 8 5 von 
lek, telegraphiſch pe der denn auch alsbald am Fundorte ſtellen gewährt einen ungemein intereſſanten und lehrreichen Anblick] denen die Vorwelt keine Ahnung hatte. Was die heutige exakte Na⸗ 
erſchien. Referent der mit Augenzeuge war, ſchildert den Anblick der und rief denn auch das Demonſtrationsobſekt in der letzten Sitzung turforſchung zum Verſtändniß bringt, das find nicht mehr leere Ver⸗ 
Heinen Leiche als einen herzzerreißenden. Nur ſpärlich befleivet, zeigte | des ärztlichen Vereins unter den zahlreich Anweſenden die größte | mulhungen, ſondern Thatzeugniſſe einer bewunderungswürdigen Har⸗ 
„beim Aufheben des Todtenhemdehens, daß die Bruſt und der Un. Ueberraſchung und allſeitige Anerkennung bervor. Es wird dieſe Er⸗] monie von deren Richtigkeit jeder ſelbſt die Probe machen kann; 
etleib geöfinet und die edleren Theile Herz, Leber und Lunge, findung, welche namentlich zum Zwecke des kliniſchen Unterrichts, dann] wer auf der Höhe der Geiſtesbildung und des Kulturfortſchritts ſich 
is denjelben gewalfſam gerifien, während die Eingeweide frei zu Tage aber auch für die gerichtsärztliche Praxis und den Selbſtunterricht ganz | halten will, der darf die neueren Entdeckungen im Reiche der Natur 
agen. Die ſofort eingeleiteten Recherchen unſerer Kriminalpolizei ftell- | eminente Dienfte zu leiſten verſpricht, nicht verſehlen, ſowohl in Fach- nicht unterſchätzen; er muß wenigſtens foviel davon ſich aneignen, daß 
ten bald feſt. daß das Kind dasjenige des in der Fiſcherſtraße 29, Hof. wie gebildeten Lalenkreiſen großes Aufſehen zu erregen. er den Inhalt der brennenden Zeitfragen über die Geheimniſſe der Na⸗ 
im Quergebäude 1 Treppe wohnenden Schuh machermeiſters Schönberg | = T. ——.——.....65é. —ʃ„I— tur zu verſteben und zu verwerthen vermag. Hierzu bietet nun das 
ſei. Derſelbe wurde ſofort telegraphiſch berbeigeholt und rekognoszirte g T Böhner'ſche Werk, welches die neueſten Fortſchritte der Naturforſchr 
das Kind, worauf er bei dem entſezlichen Anblick ohnmächtig zuſam⸗ Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. darſtellt, eine vortreffliche Handhabe. Wir ſehen der Fortſetzung pe 
menbrach. Nachdem er wieder zum Bewußtſein gekommen, gab er an, Ri k 8 großem Intereſſe entgegen und empfehlen unſeren Leſern, ſich das B 
daß fein 14 Jahr altes Töchterchen Emma am vergangenen Mittwoch Schreib Kalender für Damen. 1880. Neunzehnter | anzuſehen. Jeder wird beim Leſen der mit anziehender Schwungkko 
an Keuchhuſten und Lungenentzündung verſtorben und an dem darauf | Jahrgang. Berlin, R. v. Decker's Verlag. Marquardt u. Schenck. geſchriebenen Schilderungen nicht nur Belehrung finden, Sondern ch 
olgenden Sonntag Morgens 9 Uhr auf dem katholiſchen Kirchhof in | Preis geb mit Goldſchnitt 2,50 M. Der alljährlich gern geſehene und auch eine genußreiche Stunde verſchaſſen. 
eißenſee beerdigt worden ſei. Unter einem ungeheuren Andrange des in allen Salons wohl empfangene, liebe, kleine Gaſt iſt da! — Dies 4 D 1 mus und Sittlichkeit don Dr. G. Gra 
genügte eigentlich zu ſagen, um auch diesmal eines frohen „Willkomms“ J are Er 


Publikums, das wie durch ein Lauffeuer Kunde von dem Verbrechen u - —— 1 Aa , 
War 0 Moftreiron rl HR : : nter dieſem Titel iſt das 124. und 125. Heft der „Deutſchen Zeit 
erhalten, wurde der Sarg nach dem Polizeirevier am en Platz ſicher zu fein, indeſſen die Damen wollen auch wiſſen, weſſen Portrait und Streitfragen“, herausgegeben von Franz von Holßendorff, eine in 


geſchafft, von wo denn auch alsbald der Telegraph nach allen Richtun⸗ ihn diesmal ſchmückt? Es iſt dies das liebliche Bruftbild Ihrer königl. 
gen der Windroſe n 1 Der en Lich . Fuze ee dh inen 320 1 — — n zen 112 5 55 
und vernommene Todtengräber des obengenannten Kirchhofs rekognos⸗ uftig und in der glücklichſten Auffaſſung gemalt. e ſonſtige Aus⸗ 15 ee 33 D 1 
eat den Sarg ebenfalls. Die Recherchen nach dem Thäter des Ver⸗ ſtattung des Kalenders iſt die altjäbrliche, würdig des Platzes 12 ſchö⸗ 5 1 a en Kae Bar 6 lic 
rechens, das wohl auf einen Leichenraub verbunden mit Verſtümmelung [ner Damenhand, den er einzunehmen berufen iſt. g ſelbſt auf dem Standpunkte der Ent 8 75 Eh 5 TE 
zum Zwecke ſympathetiſcher Mittel zurückzuführen fein wird, nahmen Georg Ebers, der Verfaſſer der „Aegyptiſchen e ſcheut ſich Bene . — daß es dem Menſchen a eee Eh 
die Kriminalpolizei in umfangreichſtem Maße in Anſpruch. Veranlaßt ter“, der „Uarda“ und des „Homo sum“, hat wiederum einen Roman — 5 65 ſic a Pa gg ea ) 405 zur ai m Sie 
durch den erit vor einigen Wochen in Weißenſce ebenfalls auf dem ka- | vollendet und ſind wir in den Stand geſetzt, unſeren Leſern ſchon jetzt Gottes En orgearbeitet zu haben Ar den W 1 75 alt ilfe 
tholiſchen irchhof verübten Leichenraub und ferner durch den Umſtand, mittheilen zu können, daß dieſe Dichtung einen Stoff aus dem Leben eſchaffen m äter berab unfen 12 ſein; ! beha net Be 
daß die Leiche jo entfernt von dem Begräbnißort gefunden, wurden die | der Alten behandelt, und zwar führt der Autor diesmal feine Leſer in die Lehre Hacdels 3 Sahne 5 Sittlicht it er d 
Schritte der Behörde nach Weißenſee yurlcigelenft. Nach den bisberi- das nach der Crobexung des Niltbals durch Alexander den Großen von | einen jei. und namentlich. hätten politiſche Jeitſch Nen d 1 100 Ye 
en Ermittelungen, namentlich nach den Angaben der Mutter des jo | dem macedoniſchen Fürſtenhauſe der Ptolemäer regierte Aegypten. In 19755 Volksmafſe 1 8 0 Hande beko 1 e ich der Beröff lich = 
ſchredlich verſtümmelten Kindes, glaubt man dem Thäter in der Per⸗ ergreifenden Zügen ſtellt er die Lebensſchickſale eines Schweſternpaares ; Due nenzen aus Haeckels Lehre 3 54 De er > 100 4 
om eines in Weißensee onfäfligen Milchhändlers auf der Spur zu fein. | dar, deſſen führende und große Geſtalten ſich wunderbar abheben von | ſen polttiſchen Preſſe das Grab bereiten nne. Der Auhente 
ſelbe leidet ſeit Jahren an einem offenen Fuße und ſoll ihm zum dem hiſtoriſchen Hintergrunde, den der Verfaſſer mit der ihm eigenen Jedenfalls en ten wir dem Verfaſſer N arin bei, daß Aberhausk 
guest der Heilung von einem alten Weibe empfohlen ſein, ſich Herz.] gewifienbajten Sorgfalt und Benützung aller aus der Ptolemäerzeit die Lehre Ban s nat e e ae iliſche Leh er 
er und Lunge von einem an der Schwindſucht verſtorbenen Kinde | erhaltenen Quellen gemalt hat. Dennoch möchten wir dieſen neuen e else" Ans Be Iu periiehen k fal { Man 2 re n 
gu verichahen, daſſelbe unter gewiſſen Formeln und Juſas von Kräu- | Roman des gelehrten Dichters cher einen pinchologiichen als einen | aug ihr zu siehen gehört mehr, als den Volte die V. lksschule zu 
zu kochen und sich Umſchläge zu machen. Was an dieſem Gerücht wahr | hiſtoriſchen nennen, denn jo eigenthümlich und wahr die geſchichtlichen geben veimag ge 24 a 
ift, dürften die nächſten Tage feſtſtellen. — Als beſonders günftiger [Perſönlichkeiten und beſonders die des Königs Euergetes auch ſein . 
Umstand für die Recherchen kann es betrachtet werden, daß der Thäter [mögen, fo feſſelnd und ſpannend die Handlung, ſo reich und über⸗ Verantwortlicher Redakteur: H. Bauer in Poſen. 
den Sarg mitgenommen und bei der Leiche gelaſſen hat, denn einer⸗raſchend das von griechiſchen und anderen fremden Elementen in den Für den Inhalt der folgenden Mittheiſungen und Inſerate 
ſeits konnte auf dieſe Weiſe der Vater ſchnell ermittelt wer: Schatten gedrängte ägyptiſche Leben, das ſich vor uns entfaltet, auch übernimmt die Redaktion keine Verantwortung. 
den, während andererſeits ein Mord, den man bei einer Se werden muß, — ſo iſt es doch beſonders das, was in den 
allein vorgefundenen Kinderleiche hätte annehmen müſſen, ausge- Seelen der hier e Menſchen vorgeht, was dieſe Dichtung, zu 
ſchloſſen war. einem bedeutenden Kunſtwerke ſtempelt und auch dieſem Eber'ſchen Ro⸗ 


weiten Kreiſen bekannte Publikation, welche der Empfehlung nicht mehr 
bedarf, erſchienen. Die vor uns liegende Schrift ſkizzirt die Lehre 


Kölner Dombau⸗Laoſe. 


Zum Tode der Frau v. Manteuffel (Hertha geb. v. Witz⸗ man Freunde allenthalben ſichern wird. ; 7 2 Ä 
leben) bemerkt die eur : Wie der Name des Generalfeldmar⸗ Kosmos, Bibel der Natur. Hruche der Naturwiſſen⸗ . Ziehung am 15. Januar 1880. Hauptgewinn ME. 75,000, 
ſchalls in der Armee, ſo lebt der ſeiner Gemahlin in der Marine wei⸗ ſchaft für gebildete Familien. Von Dr. 30,000, 15,000, 6000 vc. find à Mk. 3,50 in der Exped der 


1 k ages Nathanael Böhner. ! 
Jweite vermehrte Auflage. Erſte und zweite Lieferung. (Verlag von | Poſener Zeitung zu haben. 
arl ze in gen 55 Lee e Re K = 
uns mit der neuen Auflage des Böhner’ichen Werkes gemacht, deſſen 
erſter Band nach dem Proſdelte bis Weihnachten vollſtändig erſchienen ' 5 aiserlampen, 
beſtes Fabrikat, billigft bei E Klu 
Poſen, Breslauerſtraße 38. . . 


ſein ſoll. Die uns vorliegenden erſten Lieferungen bringen neben einer 
größeren Einleitung einen Theil des erſten Buches: Den Bau des 5 Bres 0 

Himmels mit mehreren in den Text gedruckten Illustrationen und 11 Eine Partie nicht mehr ganz moderner Lampen empfiehlt weit 
lithographiſchen Tafeln: Die Sonnen der Milchſtraße an der nördlichen | unterm Loſtenpreiſe. 


ter: iſt doch, was nur Wenigen bekannt ſein dürfte, die gedeckte Kor⸗ 
vette „Hertha“ nach der Gemahlin des einſtigen Chefs des Militär⸗ 
Kabmets benannt. x 5 2 
* Aus München wird geſchrieben: Dem Univerſitätsprofeſſor 
Küdinger, Proſektor der anatomiſchen Anſtalt dahier, iſt es ge⸗ 
lungen, in vollendetſter Form eine Nachbildung des menſch⸗ 
lichen Körpers, ſowohl im Ganzen, wie in den einzelnen Theilen 
erzuſtellen. Dexſelbe hat nämlich unter Zugrundelegung des von ihm 


Bekanntmachung. 


werden dun ln dert ende Bekanntmachung.! Dem. Bogdanowo ver 

’ } * N er 8 nn 

i 1 — Einrichtung von 9 Kammern) b) das Grundſtück Nr. 21 mit] Der am 21. d. M., Vorm. D ornik hat noch einige rein⸗ 

in fe Nr. 1 des unterzeichneten einem Flzchen⸗Inbalte von 940 Uhr, im Auftionslofal des hief. blütige vi 

8 ſollen die Arbeiten, wel ekt. 20 Aren 10 Meter der Landgerichts anſtehende Termin zur 

incl. Materiallieferung auf 1829,99 M. Brundſteuer unterliegt und mit Verſteigerung von Mobilien wird Jouthdomn⸗, 

veranſchlagt ſind, im Wege d einem Grundſteuer⸗Reinertrage hiermit aufgehoben. . 

öffentlichen Submiſſion vergeben] von 70 M. 92 Pf. und zur Ge- " Mojen, den 20. November 1879. desgleichen 

werden. . - bäudeſteuer mit einem Nutzungs⸗ . 
Zu dieſem Behufe iſt ein Termin 


a ‚Sieber sthswold: und 
eee, Sale an 
wenigen Subhaſtation am Auktion. ou h gun: m 


bg 
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EPE 
Herr Prof. Dr. Virchow. 


ſchreibt uns unterm 8. Juli 1879: 

„Auf Ihre gefällige Mittheilung 
erwidere ich, daß ich das natürliche 
Friedrichshaller Bitterwaſſer 
ſeit Dezennien kenne und anwende 
und daß ich die vortrefflichen 


Wi betſenden gegen Einſendung 


1 0 2 ſten deſſ ihm 
en 5 ae u 7 32 Januar AB Heute Freitag werde ich Wilhelmspl. Humpfrehtenzungs-Böke ran 79 9 l dit ne ben e mi Pr 
8 K. 5 . A a rn rn (ſortirt), 
ormittags hr, Oormittags um hr, eder, ee ed 410 i abzugeben. Abſicht geweſen, indem ich mich über 1 Stück Mark 6 


ſchg gez onen. bſt Zeich Radlin⸗ Hauland verſteigert werden. [chen⸗Spinde, 2 Bettſtellen mit Ma⸗ 

ingungen nebſt Zeichnung Radlin⸗Hauland verſteigert werden. chen⸗ 1 0 mit J . 
können im Bureau des Depots wäh⸗ Der Auszug aus den Steuerrollen, tratzen, Stühle, Tiſche, Teppiche, ) A ! 
rend der Dienftitunden, Wanmtags copia vidimata der Tabellen von|Sopha’s, 20haiſelongues u.. w. ge: Unser i astilen, MM Haller berabſetzen zu wollen, und ich a a ha eg 87 
zwiſchen 8 und 12 Uhr und Nach⸗ den e und alle ſonſtigen [gen baare Zahlung verſteigern. aus den festen Bestandtheilen, I bezeuge daher vecht gern, daß es eter Vergrößerung 9. 
mittags zwiſchen 3 und 6 Uhr ein⸗ dieſelben betreffenden Nachrichten Katz, Auktionskommiſſarius. der Emser Wassers unter Lei mir fern gelegen hat, irgend ein 2 " „ 8. 


ehen werden. ſowie die von den Intereſſenten be⸗ ; = 5 8 FR 
erten 2 find verſiegelt, reits geſtellten le u ftellen-] Ein gangbares Kohlengeſcchäft 
iſt ſofort zu verpachten. Nä⸗ 


Wiest 1 85 2. der 1 rift den 8 4153 8-2 10 re 
ai te auf Einrichtung von Kam⸗ gen können auf der Gerichtsſchrei⸗ . 
; jerei I. des unterzeichneten König⸗ beres St. Martin 72. 
lichen Amtsgerichts während der ge⸗ In jet 30 Jahren beſfchendeg 


im Lokale des Schulzenamts zu ein anderes Bitterwaſſer günitig| Laterna magioa allerfeinſter 


ausſprach, dadurch das Friedrichs⸗ Qualität mit je 9 55 fein ge⸗ 


anderes ähnliches Waſſer als das] 2 
unter allen Verhältniſſen vorzu⸗ tete . 
ziehende und als das abſolut beſte gprsünlicher Gang garantirt, à Stck. 


zu empfehlen. Preisverzeichniſſe aller optiſchen 
Dieſer Erklärung haben ſich an-Artikel ſtehen zu Dienſten. 


7 „ 


„ 7 18. 
etall Barometer (Aneroſd), 


mern in Remiſe 1“ bis zum oben 


genannten Termine hierher einzu⸗ rgane, in 


reichen. wöhnlichen Dienſtſtunden eingeſehen 0 ten Schachteln mit a h 
Poſen, den 18. November 1879. werden. en Gold⸗ u. Silber: e en e Sedelmaier & Schultz, 
Train⸗Depot 5. Armee⸗Corps. ]. Dieſenigen Perſonen, welche Eigen⸗ ä raf, dr. Fring Optiſches Inſtitut, Augsburg. 
EOS chumsrechte oder welche hppotheka' garen ⸗Geſch ft A % 1. Branseafihtenfelf „„ 
Bekanntmachung. 3 nenne gegen Brite er 915 PR n een 1 f und dem Sinne nach die Herren Tür Deſtillateure. 
/ / , ‚Breslauer MM Iyraf ar Bufmml, Ein faft neuer,  Zupferner Fein⸗ 
ſerer Bekanntmachung vom 4. No-] kenduch geſetzlſch erforderlich iii, auf | strasse, in der Weiss schen drof. Br. Spiegelberg, Geh. Med⸗Rath.[ſprit- Apparat zu 1200 iter Fül⸗ 


27 : = .. lung, beſtehend a laſe mi 
Wir bringen dies zur öffentlichen Schlan N 700010 ee 
enntniß, da, die Gutachten vor ſator, 115 hler und Armatur iſt bil⸗ 


ſtehender mediziniſcher Autoritäten lig zu verkaufen. 
von anderer Seite — wie man ſieht, Sorau NL. W. Lufft 


vember 1879 am 5. Januar 1880 zum 
nothwendigen Verkauf kommenden 
Grundſtücks Nr. 166 Schroda beträgt 
uicht 210 M., ſondern nur 150 M. 
oda, den 10. November 1879. 


die oben bezeichneten Grundſtücke gel⸗ 8 Rothen Apotheke, Markt 37 
tend machen wollen, werden hier⸗ bei Frenzel & Comp. und 
durch aufgefordert, ihre Anfprüche bei Os w. Schaepe, in Ra- 
ſpäteſtens bis zum Erlaß des Aus⸗ Wiez bei M. O0. Riem-% 
ſchlußurtheils anzumelden. schneider. 


Im Herzogthum Poſen 
u. Breslauer Gegend wer⸗ 
den große u. kl. Landgüter 


: ; Der Beſchluß fi i i unrichtiger Weiſe — dafür ange⸗ 
Königl. Amts⸗Gericht. hung e ces wied in den a 1 Fakten eb w ge Engros-Versandt: führt merben, 0 N eee für 
au Aral? Magazin der Emser nichanfte‘ erprabt und empfohlen Br 
oihwendiger Derkanl. N ſchreibung bittet unter P. 48a OA... wirkſamſte“ erprobt und empfohlen B-— 
I hi un 1 55 5 Peine if. den 10. Januar 1880, 400 Exped. d. Zeitung. Felsenquellen in Köln. hätten. ER 
ien bele 297 5 8 ge u 12 Uhr, Unterhändler verbeten. . 8 Brunnendirektion C. Oppel & Co, 
ieſigen Geri and 1 Seite im Geſchäftslokale des unterzeichne⸗ l 7 7 
12 ee Nr. 19 und Band 1 Blatt — Gerichts . 2 Sen g Friedrichshall 


Nr. 21 eingetragenen Grunde| öffentlich verkündet werden. 
e, deren Eigenthum auf den Jarotſchin, den 5. November 1879. 


Er Be N. erden in Holz mit Waſſerſpülung, oder eee | 
mit Rede usb Foa 75 Königl. Amts⸗Gericht. 03, erfchien ſoeben in zweiter Auflage M fler he ae Eyſtem, — 
ütergemeinichaft lebt, berichtigt Ein Gaſthof, maſſiv gebaut Anti⸗ Stöcker, ſſowie in Bes fehlt Der Eingang 

an der Chauſſee belegen, iſt offener Brief und Nachwort von Moritz Brandt, ul ener ic 


— — 5 Nr. 19 mit 
a Brun *. mi 
einem Flachen Inhalte von O ſofort zu verkaufen. Nah. Dr. E. Letson. e 4 or mer St ert 2, Tonbern 
kt. 63 0 8 N Sanitätsrath u. Kreisphyſikus a. D. 80. yt mehr St. x 
F Preis 30 Bf. Gegen Cinfenbung Reiſe⸗Pelz 


Den geehrten Herrſchaften zeige 
ergebenſt an, daß meine Wohnun 
Krämerſtraße 23 im 2. Stock ſi 
befindet. Amalie Kareski, 
Kochfrau zu Feierlichkeiten. 


9000 Ml. Garde geen 


5 or »+ho4 Loniſenſtraße 19. 
Srundfteuer unterliegt und mit Juskunft ertheilt ER un 2 
einem Grundſteuer⸗Reinert FRE 3 von 55 Pf. in Briefmarken erfolgt prw. zu verk. Große Gerberftr. 6, — 2 oinze der Feuerkaſſe geſucht. Näheres 
von 76 M. 92 Be and zur de Sieg tried Mottek N Samter, überall hin direkte Zuſendung. parterre l. Toöpfermeiſter. RR ion d. Z. 5 


ren an 


ee —ä¹ —— — 


2 


8 
% 


T Jenner 
Wäſche⸗Fabrik, 


Wilhelmsſtr. 25, 
empfiehlt beſtſitzende und ſauberſt gearbeitete 


berhemden, 


für jede Figur paſſend, ſtets auf Lager. 
Kragen, Mauſchetten, Cravatten, woll. 
Hemden, Unterbeinkleider, Socken, Reiſe⸗ 
u. Schlafdecken, ſämmtl. Herren⸗Artikel 


ſehr paſſend für 


Weihnachts ⸗Geſchenke. 


Weiteſte Veit lun in Berlin 
Berliner Zeitung. 


Probe-Abonnement pr. Dezember 1 Mk. 20 Pf. 


Die „Berliner Zeitung“ erſcheint mit Ausnahme der Sonn⸗ und Feſttage täglich in 
mindeſtens zwei Bogen großen Formats. Ihre Haltung iſt entſchieden freiſinnig; fie bekämpft 
2 a die auf politiſchem, wirthſchaftlichem und kirchlichem Gebiete hereingebrochene 

eaktion. 

Die Abonnenten der „Berliner Zeitung erhalten unentgeltlich das ſchöne 
belletriſtiſche Unterhaltungsblatt 


„Deutſches Heim“. 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich im Umfang der größeren Journale „Gartenlaube“, 
„Daheim“ ꝛc. 16 Seiten groß Format. Den Inhalt bilden große ſpannende Romane, 
Erzählungen, belehrende Artikel, Gedichte, Räthſel, Schach, Humoriſtiſches ꝛc. 

Die in den Monaten Juli bis Oktober in der „Berliner Zeitung veröffentlichten 
und mit ſo großem Beifall aufgenommenen, für Jedermann ſehr wichtigen Populären Be⸗ 
ſprechungen der neuen Juſtizgeſetze ſind unter dem Titel: 

Die Reichs ⸗Juſtizgeſetze, 
für Nichtjuriſten praktiſch erläutert von einem Juriſten, 
mit vollſtändigem Juhaltsverzeichniß 
in vierter Auflage erſchienen und werden gegen Einſendung von 40 Pfennigen 
franco zugeſendet. 
Sämmtliche Poſtanſtalten nehmen Abonnements auf die „Berliner Zeitung“ entgegen. 
Von dem Tage der Einſendung der Abonnementsquittung au bis zum 


1. Dezember wird die „Berliner Zeitung gratis und franco den Abonnenten 
zugeſandt. 


Expedition der „Berliner Zeitung“, v., Charlottenstr. 24. 


gücher für Kranke und Geſunde! 


Verlag von P. G. Frank in Berlin. 5 
Dr. James, der kranke Magen 75 Pf. — Dr. Henry, Haar⸗ 
leiden und Sanzergeugung 75 Pf. — Dr. Smith, der Menſch und 
ſeine Selbſterhaltung. Belehrungen über Liebe. Ehe, Schwächezu⸗ 
ände, geheime Krankh. M. 1,50. — Dr. Johnson, Rathgeber für 
kervenleidende 75 Pf. — Dr. Sohilling, Frauenkrankheiten M. 2. 
— Dr. Römer, Bruchleiden M. 1,50. — Dr. Kent, Verſchleimun⸗ 
gen 75 Pf. — Dr. Thomson, Regeneration des geſchwächten Ner⸗ 
venſyſtems M. 1,50. — Dr. J 


ames, die Hämorrhoiden 75 Pf. — 
Dr. Marot, Flechten und Hautkrankheiten 75 Pf. — Dr. André, 
Gicht und Rheumatismus 75 Pf. — Dr. Williams, Heilung der 
Taubheit 75 Pf. ; 
dieſe in mehr als 200,000 Exempl. nach allen Län⸗ 
dern bereits abgeſetzten Schriften ſind durch jede Buchhandlung 
des In⸗ und Auslandes zu beziehen, und namentlich vorräthig bei 


Joseph Jolowicz, Buchhandlung, 
4. Markt 4. 


Ein junger Mann 
(Materialiſt), gegenwärtig noch in 
Stellung, der 5 Fahr ſchon als Geſtern Abend 10% Uhr wurde 
Disponent einer Filiale geweſen u. meine liebe Frau nd 1 

Dam die — 5 Zeugnifie dur Seite neh e ee Mädchen glüd- | als aſſendes 
ſtehen, ſucht Verä Shalber p. { 9 

15 | Fans 1880 . 2 Berlin, den 16. November 1879. € „ 

derweitige Stellung in einem größe⸗ 


Einem geehrten Publikum der Stadt Poſen und Umgegend zeige 
hiermit ergebenſt an, daß ich meine 


Buchbinderei und Kontobücher⸗ 
Fabrik ren Geſchäfte. Gefl. Offerten unter 


g 5 W. B. 23 in der Exp. dieſes Blattes 
mit dem 1. Auguſt er. nach der 
Friedrichsſtr. Rr. 16 und Ecke des Neuſtädt'ſchen Wed aegen. 
Marktes Nr. 9 Eine geſunde deutſche früh 5 { 
Mutter, Schwiegermutter u. Groß⸗ 


verlegt habe und zugleich eine s a une Amme utter, die verwittwete 
Papier⸗ und Schreib: Materialien wird verlangt Breiteſtraße Frau Rendant Hüſſener, 


Handlung Nr. 12, 1 Treppe. in ihrem 76. Lebensjahre ſanft ent⸗ 
eröffnete. 


Indem ich meinen geehrten Kunden für das mir ſeit 24 Jahren 13 puten ey Ken en den 19. Nov. 1879 0 0. B K 
7 75 9 2 75 
geſchenkte Vertrauen beſtens danke, bitte ich, mir daſſelbe auch in meinem e eee ie tiefbetrübten Hinterbliebenen. E Bec er, 


neuen Etabliſſement gütigſt zu bewahren. N oder auch vom 1.| Die Beerdigung findet Sonnabend 7 St. Martin 63. 


Premier⸗Lieutenant der 1. Ingenieur⸗ 


tion der Militär⸗Telegraphie. 
Heute früh 5 Uhr iſt unſere gute 


& zu den billigſten Preiſen. 


l in Dienſt eintreten will, kann 


Familien ⸗ Nachrichten. gene 
Statt beſonderer Meldung! Zur Anfertigung 


eo. Segter J Künſtl. Haararbeiten, 
akrzecki, 4 Weihnachts⸗Geſchenk, 


v : empfehle in den neueſten 
Inſpektion, kommandirt zur Inſpek⸗ € Muſtern: Kaiſer en 
° Kaiſerin Auguſta⸗, Paſcha⸗, 

Franzöſiſche, Bismarck⸗, 

Biſchof⸗, u. Victoriaketten, 
ꝛc., Armbänder, Broches, 
0 Ohrgehänge, Haarblumen 


Goldbeſchläge unter Ga⸗ 3 


Sambert’s Contert-Saal. 
Montag, den 24. November 
Abends 8 Uhr 


Il. Sinfonie-Goncert, 


Schumann's 
B-dur-Sinfonie 
Nr. 1. 


M. Appold. 
Stadttheater. 


Freitag, den 21. November 1879: 
Mit aufgehobenem Abonnement. 


Ullman-Concert. 
Madame Laue Zagury, 


königl. ſpaniſche und portugiejiiche 
Kammerſängerin. 


Miss Fernanda Tedesca 
Her Georg Leitent 


orher: 

Eine vollkommene Frau. 
Luſtſpiel in 1 Akt von Carl Görlitz. 
rhöhte Preiſe der Plätze: 
Erſter Nang Proſceniumsloge 8 M. 
Erſter Rang 5 Mk. Zweiter Rang 
Proſceniumsloge 4 Mark. Zweiter 
Rang 3 Mk. Dritter Rang Proſce⸗ 
Nan 1 1 Mk. 50 Pf. Dritter 
Rang 1 Mk. Parquet Proſceniums⸗ 

loge 6 Mk. Parquet 4 Mk. 
Sonnabend, den 22. Novbr. 1879: 
Mit aufgehobenen Abonnement. 


Lethtes Allman⸗Concert. 


Vollſtändig neues Programm. 
Vorher: 8 
ir wie mir. 
Luſtſpiel in 1 Akt von Roger. 
Die Direktion. 


5 
B. Heilbronn's 
Volksgarten⸗Theater. 
Freitag, den 21. November — — 
Der Aktienbudiker. 
Großepoſſe mit Geſang in 3 Akten. 
NB. Der Saal iſt gut geheizt. 
Die Direktion. 
B. Heilbronn. 


Auswärtige Familien⸗ 
Nachrichten. 


WEIEICTWOTIIUIE 


; 22. d., Nachmittags 3 ; Verehelicht: Kgl. Amtsrichter 
Zeichne Achtungsvoll der Lehrer Krooker in Sobotka ak a Sich che e 5 Sees esse dans Andrae mit Si Scheele in 
„ Malachowski, en andiren Matt, —_——————| ̃ O8. Herr Richard 


; ; Ein junger Mann mit guter 
Yuchbindermeifter. Schulbildung kann ſofort als 


Patent- Lehrling 

in unſere Buch⸗ und Muſikalien⸗ 
Handlung eintreten. 

Kartoliel-Sorlirer, nee 
y & Re Na r 
7 1 n 4 St Meld. abzug. Exp. 
peziell ſtellbar für Export-. Blatkes sub 6. G. Rr. 0 
Kartoffeln jeder Größe, Auf einem Gute, Prov. Posen, 
empfehlen wird ſofort, oder zum 1. Januar ein 
Gebrüder ſeſſer junger der polniſchen Sprache mäch⸗ 
tiger deutſcher Wirthſchaftsinſpek⸗ 


» 01 8 
in Schwerſenz. tor geſucht, der unter Leitung des 


PPP Br 2 — zu fungiren hat. Perſön⸗ 
TEN T u. technisches Bureau. 


liche Vorftell. erwünſcht. Reiſekoſten 
Paul W. Doepner, Civil⸗Ingenieur. 


nicht vergütet. Offert. unt. 12 A, 

ſin der Exped. dieſer Zeitung erbeten. 

Erlangung und Verwerthung von Patenten in allen Ländern. Preis⸗ ov. 
liſten franco und gratis. — Berlin W., Lützowſtraße 13. 


Auf einem größeren Gute, Prov. 

4 oſen, ſoll die Wirthſchafts⸗Eleven⸗ 
0 7 ine für einen Arzt paſſende 
Brennereien müblirte Wohnung 


Statt beſonderer Meldung. 

Nach langen ſchweren Leiden 
entſchlief ſanft am 17. d. M,, 
früh 73 Uhr, in Sonneberg i. 
Th. unſere in nig geliebte, gute 
Tochter, Schweſter, Schwägerin 
und Tante 


Hedwig Hilf, 


im Alter von 21 Jahren. 

Die Beerdigung findet am 
Sonnabend, den 22. d. M., 
Nachmittags 3 Uhr, von der 
Leichenhalle des Kirchhofes in 
der Halbdorfſtraße ſtatt. 

ie trauernde Familie. 
Poſen, 20. November 1879. 


Liebig's Kumys⸗Extrakt 


Aerztliche Brochüre über 


Sill neu beſetzt werden. Näheres 
in der Exped. dieſes Blattes unter 
A. B. 24. 


Freunde der Wissenschaft 


in lohnenden Betrieb zu ſetzen, ev. i S 8 FFP und los, mache man vertrauens 
auch Kür feſte Stellung empfiehlt! 2 Zimmer oder 1 Zimm. m. Cabinet) Eine gebildete Frau, die durch . voll den letzten Verſuch mit 
ſich unter Garantie in guter Gegend, wird zum 1. Dezbr. trübe Verhältniſſe gezwungen, eine beselligkeit, Kumys. 

er. geſucht. — Gefällige Offerten Stelle anzunehmen, ſucht eine ſolche 


bittet in Mylius Hotel 


Eruſt Muthmann, 
Brieg, Reg.⸗Bez. Breslau. 
philis, Geschlechts- und Haut- 
ee ande 
(Pollut. Impot.) heilt mit sich 
Erfolge, auch brieflich Dr. 


unter als alleinige Führerin eines Haus⸗ Sonnabend, 
F. A. abzugeben. halts. Würde ihr geſtattet, ihr Zjäh⸗ 
It Martin 28 riges Töchterchen mitzubringen, ſo Abends 8 Uhr: 
— 2 ſmöchte ſie kein Gehalt beanſpruchen. 
iſt eine Wohnung von 3 großen] Gefl. Offert. unter A. Z. 10 in der Concert 


Zimmern, Küche u. Beigelaß im 2. Exped. der Pos. Zeitung erbeten. und 


tock v. 1. Januar zu vermiethen. Einen Lehrling Kränzchen. 
Unter⸗ 


Holzmann, Berlinerstr. 16, part. Stock b. I. Vanudt zu. pernmetgen. 
Geschlechts Markt 8, eine Treppe, iſt ein Zim. 
Geschlechts- zum Komtoir oder Geſchäft per mit ſchöner Handschrift, ohne Das Comité. 
Krankh. speziell 1 Haut- Januar zu vermiethen. ſchied der Konfeſſion, engagirt 


Hals- u. e e IH Stallung für, 1 bis 15 end Moritz Brandt, 
wächenzustände und alle auch Fabrik⸗ und Lagerräume, find | — de eee eee 
leibsleiden der Frauen heilt auch Sant. 8 zu ee he Wirthinnen, Stubenm. u. Diener 


An edle Menſchenfreunde 


7 


leidet, Hilfe zu ſpenden. 


Freunde der Wissenschaft 


pedition dieſer Zeitung mit 
ge 


ündli N S werden fürs Land geſucht. Tücht. und fte! 
Suslard Sund. Dr med. Harmuth, gab Wil ana 36 b. Uhrmarber e heselli keit Haupt. Steder Ante Affen 
g 5 ad. 12 R 2 am: 
Berlin, Kommandantenſtr. 30. m eee DI. OR Schneider, Mühlenſtr. 26. l . n Portemonnaie mit 


Ein 2fentr. möbl. freundl. Zimmer 
ſof. z. vermiethen Töpferſtr. 3, part. 


Sonnabend, 
den 22. November 1879, 
Abends 8 Uhr: 


Eine Weißnätherin ua 
Stelle in einem Weißwaaren⸗Geſchäft 
oder in Privat⸗Häuſern. Näheres 
St. Martinſtr. 24, vorn 4 Treppen. 


in meinem Geſchäfts⸗Lokal 


Ein größerer reſp. fteben geblieben. 


EEE Te ET 
Getreideſpeicher Ein gebildeter Landwirth, 


. 5 Ni 
wird zu miethen geſucht. verheirathet, dem die beſten Empfeh⸗ Or, Rittern 7. 


: . Verloren 
ein Iltis⸗Pelzkragen Mittw. 


Kränzchen. 
lungen zur Seite ſtehen, ſucht zum 


Offerten unter J. L. nimmt 1. Januar oder 1. April eine wo⸗ Eine geſunde Aume Das Concert findet 


die Expedition d. Zeitung möglichst jelbftftändige Stellung. wird ſofort geſucht St. 
3 8 5 Offerten unter B. 178 an die Exped. : : 5 Ei ch 
entgegen. des Zeitung erbeten. Mortin 53, erſten Stock. mi t ſtatt. 
Druck und Verlag von W. Decker & Co. (E. Röſtel) in Poſen. 


zugeben Müblenſtr. 14, 3 r. 


’ * 5 2 * 
Liebig's Kumys 
iſt laut Gutachten mediz. Auto⸗ 
ritäten beſtes, diät. Mittel 
bei: Halsſchwindſucht, Lungen⸗ 
leiden (Tuberkuloſe, Abzehrung, 
Bruſtkrankheit), Magen⸗Darm⸗ 
und Bronchial⸗Catarrh (Huſten 
mit Auswurf), Rückenmarks⸗ 
ſchwindſucht, Aſthma, Bleich⸗ 
ſucht, allen Schwächezuſtänden 
(namentlich nach ſchweren 
Krankheiten) die Kumys⸗ 
Anſtalt, Berlin W., Verl. 
Genthinerſtraße 7, verſendet 


Gebrauchsanweiſung in Kiſten 
von 6 Flacon an, à Flacon 
1 M. 50 Pf. excl. Verpackung. 
mys⸗Kur liegt jeder Sendung 


bei. 
Wo alle Mittel erfolg⸗ 


den 22. November 1879, P / ((( 


der Unterzeichnete die ergebene Bitte, 
einem hochbetagten, kinderloſen, ſehr 
würdigen Ehepaare, welches durch un⸗ 
verſchuldete Unglücksfälle und ſchwere 
Schickſalsſchläge jetzt ohne Exiſtenz⸗ 
mittel daſteht und bitteren Maugel 


Gütige Gaben werden von der Ex⸗ 


N Inhalt, 
ſowie ein brauner Marktkorb ſind 


Foerster, Mechanikus, 


7 Ubr von Mühlen-, Berliner⸗ nach a. O. Sanitätsrath und Kreisphy 
Wilhelmsſtr. Geg. Belohnung ab⸗ 


Ulfert mit Frl. Marie Winter in 
Grochow. Hr. Dr. Carl Kloſe mit 
Frl. Anna Hoffmann in Köben a. 
O., Pfarrer Albrecht Jungck mit 
Fräul. Ottilie Ehrlich in Globig— 
Heegermühle b. Neuſtadt. Prediger 
Hermann Nithack mit Frl. Eliſabeth 
Nürnberg in Berlin. 
Geboren: Ein Sohn: Hrn. 
Carl Gotze in Berlin. Hrn. Jo⸗ 
hannes Hartmann in Berlin. Hrn. 
Hermann Erbe in Berlin. Paſtor 
Emil Behrends in Kl.⸗Mutz b. Zeh: 
denick. Kaiſerl. Steuerdir. Pietzſch 
in Metz. Königl. Oberförſter Ere⸗ 
linger in Reinerz.— Eine Toch⸗ 
Alter: Oberlehrer Dr. Ernſt Fiſcher 
in Berlin. Orn. Herrmann Hoff⸗ 
mann. Königl. Seehandlungsbuch⸗ 
halter Robert Seidel in Berlin. 
Orn. Br Kollmann in Berlin. 
zrediger Pfeiffer in Schulzendorf. 
Großh. badiſchen Kammerherrn und 
Legationsrath a. D. Otto Graf zu 
Rantzan⸗Rohlſtorff in Fronſtorf in 
Holjtein. Hauptmann u. Batterie⸗ 
Chef im 1. Pomm. Feld⸗Artillerie⸗ 
Regiment Nr. 2, Preiß in Stral⸗ 
ſung. Hrn. Ludwig Wemmell in 


mit 


Ku⸗ 


Geſtorben: Hrn. Bruno Gattel 
Sohn Felix in Berlin. Frl. Marie 
Schulz in Berlin. Bildhauer Otto 
Müller Sohn Hans in Berlin. 
Rentier M. S. Nathan in Berlin. 
Fr. Rebecca Lewinſohn, gb. Casper 
in Berlin. Fr. Marie Hecht, 1 5 
Stichler in Berlin. Rentier Alb. 
Bulau in Berlin. Fr. Ehriſtiane 
Fuhrmann, geb. Schmanka in Ber⸗ 
lin. Fr. Pauline Ehlfeld, geb. Leh⸗ 
mann in Berlin. Fr. Glaſermeiſter 
Wilhelmine Walter, geb. Moewes 
in Berlin. Schlächtermeiſter Hein⸗ 
rich Ries in Berlin. Hr. Eduard 
v. Beeren in Wiesbaden. Verw. 
Fr. Rentier Brandt, geb. Schwietzke 
in Potsdam. Verw. Fr. Auguſte 
Lindenberg geb. Grosnick Tochter 
Klara in Alt ⸗ Landsberg. Conrek⸗ 
tor Chriſtian Oppen in Höxter. 
Verw. Frau Apotheker Auguſte il» 
Abend debrandt geb. Herrmann in Gratz 


richtet 


Dank 


liegen 


ſikus Dr. Gieffers in Hagen. Obe 
amtmann Fromme in 2 raunſchwei 


